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ANMERKUNG DES AUTORS


Ich verwende in meinen Werken viele verschiedene Helden und Bösewichte. In all meinen Geschichten habe ich gerne solche, die eine Mischung aus Gut und Böse sind (wie die meisten von uns), sowie einige Charaktere und Wesen, die eindeutig gut oder böse sind.

Als ich diese Serie ursprünglich auf Englisch schrieb, wollte ich eine Nation aus Bösewichten erschaffen, die eindeutig und fraglos böse ist. Also schuf ich eine Nation namens Jutzen Collective. Es ist eine Nation kriegshungriger Neonazis. Ich möchte meinen deutschen Lesern versichern, dass ich, als ich diese Geschichte ursprünglich auf Englisch schrieb, die Jutzen nicht als deutsche Nachkommen betrachtete, sondern als Nachkommen bestimmter Gruppen im Süden der Vereinigten Staaten und anderen Gebieten, in denen dieser gefürchtete Fanatismus leider Wurzeln geschlagen hat. In der Serie werden diese Jutzen oft als diejenigen beschrieben, die versuchen, einen falschen deutschen Akzent zu verwenden und deutsche Nachnamen anzunehmen, um sich in der Geschichte der Erde mit Adolf Hitler in Einklang zu bringen, aber sie sind keine Deutschen. Ich hoffe, das beleidigt meine Leser nicht. Mir ist klar, dass dies kein Teil der Vergangenheit ist, an den manche gerne erinnert werden möchten, aber ich verwende es hier als etwas, bei dem wir uns alle einig sind, dass es böse ist. Manchmal braucht eine Geschichte einen eindeutigen Bösewicht.


PROLOG
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BRAD MENDOZA

„Brad, du bist echt blöd, oder?“

Das ist ehrlich gesagt nicht die Frage, die ein Mann hören möchte, der seit wer weiß wie vielen Stunden an seinen Handgelenken in einem kleinen Metallraum hängt, der aussieht, als wäre er seit Jahren nicht mehr geputzt worden. Und es ist eine besonders blöde Frage, wenn sie von einer Frau kommt, von der du dachtest, sie stünde auf dich, die sich aber tatsächlich als sadistische Killerin herausgestellt hat. Jep, alles in allem ist das eine furchtbare Frage an einem furchtbaren Tag.

„Ich meine“, fährt die Frau fort, die ich als Kayla Carter kannte, „alles, was du tun musst, um das hier zu beenden, ist, mir die Koordinaten der Stellarium-Lagerstätte im Gerson-System zu geben. Nur ein paar Zahlen, das ist alles. Ich weiß, dass du sie im Kopf hast. Jules hat mir genug erzählt, bevor sie... unterbrochen wurde, um zu wissen, dass du der einzige bist, der sie kennen könnte.“

Sie macht eine Pause und lächelt mich verschlagen an. „Außerdem, was kümmert es dich, ob wir es finden? Du hast King Charles dein ganzes Leben gegeben, und wie hat er es dir gedankt? Indem er dich zum Flüchtling erklärt hat, sodass du deinen eigenen Tod vortäuschen musstest, so hat er's gemacht. Also warum gibst du mir nicht einfach die Koordinaten, und wir können die ganze hässliche Angelegenheit hinter uns lassen?“

Sie hört auf zu reden und wartet auf meine Antwort. Als ich Kayla zum ersten Mal traf, dachte ich, dass sie süß aussah, so wie das Mädchen von nebenan. Sie hat ein unschuldiges Gesicht mit einer kleinen Nase, umgeben von Sommersprossen unter zerzaustem blondem Haar. Und sie ist so klein und zierlich, dass niemand sie je für eine skrupellose Söldnerführerin halten würde. Aber hier sind wir nun, und jetzt sieht sie einfach nur noch wie eine Psychopathin aus, hauptsächlich, weil sie genau das ist.

„Entschuldigen Sie, Miss“, sage ich, „ich würde wirklich gerne mit Ihrem Manager oder dem Concierge sprechen. Mein Zimmer hat keine frische Bettwäsche, und die Blutflecken an den Wänden bereiten mir ernsthafte Sorgen. Ein Stern von fünf; würde ich nicht weiterempfehlen.“

Kaylas Lächeln verschwindet, und sie grinst höhnisch und schüttelt den Kopf über mich. „Brad, Brad, Brad, immer zu einem Scherz aufgelegt. Weißt du, normalerweise macht es mir keinen Spaß, Leute zu foltern, aber ich glaube, dein Fall wird eine Ausnahme sein.“

„Ich weiß nicht“, sage ich salopp. „Nichts kann eine größere Folter sein, als dir beim Quasseln zuzuhören.“

Ihr höhnisches Grinsen verwandelt sich in ein wütendes Knurren, und sie bewegt ihren Arm blitzschnell, ihr Handrücken trifft meine Wange und ich spüre eine Nässe in meinem Gesicht. Sie holt mit der Hand aus, um erneut zuzuschlagen, und ich mache mich bereit, aber ich werde durch das Geräusch der sich öffnenden einzigen Luke des kleinen Raumes gerettet.

Natürlich wünsche ich mir jetzt, die kleine Kayla hätte sich die Zeit genommen, noch ein paar Mal zuzuschlagen, um das, was ich nun sehe, hinauszuzögern. Der Mann, den ich als Norman Smith kannte – derjenige, der sich als Milizenführer für Carter‘s World ausgab – kommt herein und schiebt einen Wagen, auf dem etwas liegt, das wie eine große Batterie mit Überbrückungskabeln aussieht.

Kayla lächelt fast lieblich wieder, obwohl der Rest ihres Gesichts immer noch die Wut von vor Sekunden zeigt. „Brad, Schätzchen, ich werde dich jetzt mit Jerod hier allein lassen und ihn dir beibringen lassen, was es kostet, sich dumm zu stellen. Wann immer du bereit bist, es zu beenden, schreist du einfach diese Koordinaten heraus, und vielleicht lassen wir dich sogar am Leben.“

Damit dreht sie sich um und geht schnellen Schrittes aus dem Raum, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und lässt mich mit einem viel zu glücklich aussehenden Norman-Jerod zurück. Während ich ihr nachsehe, schwindet auch die letzte Hoffnung, die ich hatte. Sie hat mir gerade Normans richtigen Namen verraten, was bedeutet, dass sie, egal was ich ihnen sage, niemals vorhaben, mich lebend gehen zu lassen.


KAPITEL 1
SCHMERZ
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JESSICA LIN

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe. Ich erinnere mich vage daran, zwischendurch aufgewacht zu sein, obwohl ich mich an nichts Wesentliches aus diesen halbwachen Momenten erinnern kann. Aber an eine Sache erinnere ich mich: den Schmerz. Er ist jetzt hier bei mir, so heftig und fordernd, dass ich ihn nicht ignorieren kann, und obwohl ich dagegen ankämpfe, aufzuwachen und mich ihm zu stellen, ist er so beharrlich, dass ich keine andere Wahl habe, als ihn mich aus der Bewusstlosigkeit ziehen zu lassen.

Meine Augen flattern auf, und dann presse ich sie sofort wieder zu. Es ist so hell. Ich halte sie für ein paar Momente fest geschlossen und öffne dann ein Auge ganz leicht und dann das andere. Nach und nach öffne ich sie weiter, während sie sich anpassen, und finde mich starrend an eine karge weiße Decke mit Lichtern, die, wie ich jetzt erkenne, eigentlich ziemlich gedämpft sind.

„Jessica, du bist wach!“, höre ich eine männliche Stimme ausrufen, und dann taucht ein vertrautes Gesicht in meinem Blickfeld auf. Es ist Harris. Und mit seinem Gesicht kommen die Erinnerungen zurück:

Ein Komm-Anruf mit Brad, in dem ich ihm vom Verrat meines Vaters erzählte.

Harris, der schrie, dass er eine Bombe an Bord unseres Schiffes entdeckt hatte.

Mein verzweifelter Wettlauf, um die Bombe zu finden und sie durch die Luftschleuse auszuwerfen.

Die massive Explosion, gerade als ich die innere Luftschleuse schloss.

Das Aufwachen in Flammen und... Harris, der mich trug, als alles schwarz wurde.

Brad!

„Brad!“, versuche ich laut zu schreien, aber es kommt nur als schmerzhafter, hackender Husten heraus, der genauso brennt wie alles andere, was ich jetzt fühle.

„Schwester! Schwester!“, höre ich Harris direkt über meinem keuchenden Schreien rufen, und einen Moment später erscheint eine kräftige Frau mit einer sehr großen Spritze, die sie in einen Schlauch sticht, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Aber es ist das Letzte, was ich sehe, bevor mich der Schlaf wieder übermannt.


KAPITEL 2
DAS ERWACHEN
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JESSICA LIN

„Miss Lin, können Sie mich hören?“

Ich kämpfe darum, meine Augen zu öffnen – sie sind aus irgendeinem Grund so schwer – und finde mich in demselben weißen Raum wieder, in dem ich zuvor aufgewacht bin. Der Schmerz hat nachgelassen, obwohl ich ihn immer noch spüren kann, wie er an der Grenze meiner Wahrnehmung lauert, als ob er nur darauf wartet, wieder über mich herzufallen.

Ein Gesicht, das ich noch nie zuvor gesehen habe, blickt klinisch auf mich herab, und ich öffne meinen Mund zu einer Frage, die nicht herauskommt. Schon der Versuch, Luft aus meinen Lungen zu pressen, um zu sprechen, löst einen scharfen Schmerz aus.

„Miss Lin, versuchen Sie nicht zu sprechen. Ich bin Doktor Wellesley. Sie haben uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Blinzeln Sie bitte, wenn Sie mich verstehen können.“

Ich gehorche, und der Doktor nickt. „Ausgezeichnet. Wir konnten die schlimmsten Schäden an Ihren Lungen und Ihrer Speiseröhre reparieren, aber je mehr Sie sie schonen, desto schneller werden Sie wieder sprechen können. Blinzeln Sie, wenn Sie mich verstehen.“

Ich blinzle erneut.

„Das ist gut, sehr gut, Miss Lin. Wissen Sie, wo Sie sich befinden? Blinzeln Sie einmal für ja, zweimal für nein.“

Ich denke einen Moment nach und versuche, mit meinen Augen mehr von dem Raum zu erfassen, in dem ich mich befinde, aber die Wände sind genauso weiß und nichtssagend wie die Decke. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass ich nicht auf meinem Schiff bin – oder auf irgendeinem anderen Schiff – ich kann die Vibrationen nicht spüren, die normalerweise ein todsicheres Zeichen für ein aktives Raumschiff wären. Im Laufe der Jahre ist das Hören und Fühlen dieser Vibrationen für mich so instinktiv geworden, dass ihre Abwesenheit selbst in meinem benebelten Zustand so laut für mich ist, als würde jemand in mein Ohr schreien.

Ich blinzle zweimal.

Der Doktor lächelt dünn. „Das habe ich vermutet. Dies ist nicht das erste Mal, dass Sie wach sind, aber die letzten Male waren Sie kaum bei uns. Sie wären tatsächlich zweimal fast gestorben. Das Schlimmste haben Sie jetzt überstanden, auch wenn ich fürchte, dass noch ein langer Weg der Genesung vor Ihnen liegt.“

Nein! Die Worte des Doktors jagen mir einen Schrecken ein, und ich versuche unwillkürlich, mich aufzusetzen, nur um festzustellen, dass ich keines meiner Gliedmaßen bewegen kann. Das lässt meine Panik um einige Stufen ansteigen. Ich beginne zu hyperventilieren und versuche trotz der Anweisungen des Doktors zu sprechen, obwohl alles, was ich aus meinem Mund herausbekomme, ein hochfrequentes Wimmern ist.

Ich muss aufstehen! Ich muss aufstehen! Ich muss aufstehen!

Der Doktor verschwindet und taucht mit einer Nadel wieder auf. Meine Augen fixieren sie voller Entsetzen. Aber dieses Mal, als sie in meinen Tropf injiziert wird, kommt die Dunkelheit nicht. Stattdessen fühle ich, wie meine Muskeln plötzlich und drastisch erschlaffen.

„Tut mir leid“, sagt der Mann, „aber ich kann nicht zulassen, dass Sie kämpfen und sich weiter verletzen. Sie haben Verbrennungen dritten Grades auf über einem Drittel Ihres Körpers, und ich fürchte, wir haben hier nicht die Möglichkeiten, mehr zu tun, als Sie zu stabilisieren und die Verbrennungen zu behandeln. Wir können leider die kosmetischen Schäden nicht beheben.“

Ich schaue zu ihm auf, so entspannt jetzt, dass ich nicht einmal mehr meinen Mund öffnen kann, um erneut zu versuchen zu sprechen. Ich versuche stattdessen, eine Frage durch meine Augen zu vermitteln.

Entweder er versteht es, oder er war sowieso im Begriff, mir die Antwort zu geben. „Was ich damit sagen will, Miss Lin, ist, dass wir in der Lage sein werden, Sie zu mehr oder weniger normaler Bewegung zurückzubringen und jegliche Infektion abzuwehren. Aber Sie werden vernarbt und entstellt sein, bis Sie sich in eine Einrichtung mit Hautregenerationsmöglichkeiten begeben können. Abgesehen davon werden Sie in etwa zwei Wochen wieder fit sein und entlassen werden können.“

Mein Verstand arbeitet jetzt langsamer aufgrund des Medikaments, das er mir gegeben hat, sodass es ein paar Sekunden dauert, bis ich seine Worte verarbeitet und ihre Bedeutung erfasst habe. Als ich es endlich tue, fühle ich, wie mir Tränen in die Augen steigen. Der Doktor sieht sie und missversteht ihre Ursache.

„Ich weiß, dass das ein Schock für Sie sein muss, aber die Narben werden reparierbar sein. Wie gesagt, Sie müssen sich nur in einem System behandeln lassen, das die Haut regenerieren kann. Dieser ganze Prozess dauert eine Weile, kann aber größtenteils ambulant durchgeführt werden. Tatsächlich...“

Er plappert weiter und gibt mir Zusicherungen, dass ich wieder ‚normal‘ aussehen werde. Aber ich stelle fest, dass mich all das nicht interessiert. Nein, was mich am härtesten trifft, ist, dass er sagte, ich müsse noch zwei volle Wochen hierbleiben. Und ich bin nicht sicher, ob Brad so viel Zeit hat.


KAPITEL 3
UNGESUNDE ABHÄNGIGKEITEN
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BRAD MENDOZA

Ich wache langsam auf und finde mich immer noch in dem kleinen Metallraum wieder, obwohl ich jetzt zumindest nur zusammengekauert auf dem harten Metallgitterboden liege, anstatt an der Decke an meinen Handgelenken zu hängen. Das ist wohl eine Verbesserung.

Ich höre Schritte auf dem Metalldeck außerhalb meines Raums – wahrscheinlich das, was mich geweckt hat – und hebe meinen Kopf gerade in dem Moment, als sich die Luke des Raums langsam nach innen öffnet. Ich stöhne, als ich die kleine und dünne Gestalt von Kayla erkenne, die vom helleren Licht des Korridors draußen hinterleuchtet wird.

Kurz überlege ich, auf die Füße zu springen und mich auf sie zu stürzen, aber ich bin einfach in jeder Hinsicht so müde. Außerdem sind meine Handgelenke mit dicken Seilen gefesselt, und eine versuchsweise Bewegung meiner Füße zeigt, dass dasselbe für meine Knöchel gilt.

Also beobachte ich nur, wie sie den Raum betritt und die Luke hinter sich schließt. Sie hält einen Moment inne, um ihre Augen an das dunklere Licht in meiner Zelle zu gewöhnen. Zu meiner Verwirrung trägt sie nicht ihre typische Kleidung, das, was ich als ihr ‚böses Söldner-Outfit‘ zu betrachten gelernt habe. Anstelle des schwarzen hautengen Anzugs mit Körperpanzerung darüber ist sie gekleidet wie bei unserem ersten Treffen: Sie trägt eine abgeschnittene Jeans-Shorts, ein dünnes weißes T-Shirt und ein rotes Flanellhemd. Sie trägt keine Schuhe und schleicht vorsichtig durch den Raum zu mir, hockt sich vor mich und streckt eine Hand nach meinem Gesicht aus.

Ich zucke zurück, obwohl das jeden Muskel in meinem Körper schmerzen lässt, und Kayla sieht für einen Moment tatsächlich verletzt aus. Aber sie gibt nicht auf, streckt sich weiter nach mir aus und...

...streichelt sanft mein Haar.

„Oh, Brad“, sagt sie mit heiserer Stimme. „Ich hasse es, dich so leiden zu sehen. Du musst verstehen, ich will das nicht tun. Aber meine Auftraggeber... nun, sie bestehen darauf. Und wenn ich nicht tue, was sie verlangen, werden sie uns beide töten. Nein, wenn es nach mir ginge, würden wir das ganz anders angehen. Ich mag dich, Brad, wirklich. Was ich für dich auf der Wanderer und auf Carter‘s World empfunden habe, das war echt. Du glaubst mir doch, oder?“

Ich kämpfe dagegen an, mit den Augen zu rollen. Glaubt sie wirklich, ich sei so dumm oder so verzweifelt? Sicher, im SERE-Training, in dem man Prometheanischen Offizieren beibringt, wie man Verhören widersteht, sprachen sie über das Stockholm-Syndrom und darüber, wie Verhörer falsche Liebe als eine Form von Anreiz nutzen, um Gefangene zum Reden zu bringen. Aber Kaylas schwacher Versuch jetzt ist einfach so erbärmlich.

„Brad“, fährt sie fort, vielleicht deutet sie meine fehlende Reaktion als Interesse, „lass uns zusammen weglaufen. Du und ich; wir können meinen Auftraggebern geben, was sie wollen, und dann nehmen wir die Credits und leben irgendwo glücklich bis ans Ende unserer Tage. Das würde dir gefallen, nicht wahr?“

Diesmal rolle ich tatsächlich mit den Augen, aber es gibt ein Klirren im Korridor außerhalb des Raumes, und Kayla dreht sich um, um zur Luke zu schauen, wodurch sie meinen angewiderten Gesichtsausdruck verpasst. Als sie sich zurückdreht, sieht sie verängstigt aus.

„Brad. Sie kommen. Schnell, sag mir, dass du es tun wirst. Sag mir, dass du mir die Koordinaten gibst, damit wir zusammen weglaufen können... damit wir zusammen sein können. Beeil dich, bevor der Rest dieser Söldner herausfindet, was ich hier drinnen mache.“

„Komm her“, flüstere ich, gerade so leise, dass ich bezweifle, dass sie mich hören kann. Sie sieht verwirrt aus und beugt sich zu mir herunter.

„Näher“, sage ich, und diesmal weiß ich, dass sie mich hören kann, weil ihr Gesicht kurz einen Ausdruck von Aufregung annimmt. Sie denkt, ich würde zusammenbrechen. Kayla beugt sich bis auf wenige Zentimeter an mein Gesicht heran.

„Die Koordinaten sind...“, beginne ich, und bin erfreut, als sie sich noch näher heranbeugt und ihren Kopf so dreht, dass ein Ohr praktisch an meinen Lippen liegt. Und das ist der Moment, in dem ich ihr direkt ins Ohr spucke. Es ist ein großer Klumpen Spucke mit etwas Schleim und Rotz vermischt. Eine meiner besten Leistungen.

Kayla schießt auf die Füße, schreit vor Ekel und Frustration und greift mit einer Hand hoch, um hektisch mit dem Ärmel ihres Flanellhemds an ihrem Ohr zu wischen. In diesem Moment klappt die Luke hinter ihr auf, und ein älterer Mann tritt ein, Alarm in seinem Gesicht. Er erfasst die Szene schnell und entspannt sich ein wenig, als er sieht, dass Kayla von mir keine physische Gefahr droht.

„Ich nehme an, er hat die Koordinaten nicht preisgegeben?“, fragt der Mann, den ich als Präsident Carter kannte, während er die Luke hinter sich schließt. Er tritt neben Kayla und starrt mit einem höhnischen Grinsen auf mich herab.

Sie schaut ihn mit einem Ausdruck an, den ich schon oft bei Frauen gesehen habe, wenn ein Mann etwas schmerzlich Offensichtliches sagt. Carla hat diesen Ausdruck ziemlich oft bei mir verwendet, selbst als ich mich noch nicht in die Dummheit getrunken hatte. Aber Carter, wie ich ihn immer noch nenne, ignoriert ihren säuerlichen Blick und legt einen Arm um sie, wobei seine Hand an einer Stelle zur Ruhe kommt, die zeigt, dass sie definitiv nicht Vater und Tochter sind, wie sie ursprünglich vorgaben.

Ich kann nicht anders. Ich lache, obwohl sie beide über mir aufragen, während ich hilflos am Boden liege. „Ernsthaft?“, frage ich. „Du und er? Aber er ist so... alt. Ich meine, ich wusste, dass du Daddy-Probleme hast, Kayla, aber das ist lächerlich!“

Das Letzte, was ich sehe, ist der schwarze Stiefel des Mannes, der sich meinem Gesicht nähert.


KAPITEL 4
EIN SCHIFF UND EINE CREW
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JESSICA LIN

Wie der Arzt es vorausgesagt hatte, brauche ich zwei volle Wochen, um mich soweit zu erholen, dass ich mich normal bewegen kann, ohne auf starke Schmerzmittel angewiesen zu sein. Aber an dem Tag, an dem ich endlich aus dem Krankenhaus entlassen werde, bin ich bereit, zum Shuttlehafen der Hauptstadt zu stürmen und eine Passage hinauf zum Orbital und zu meinem wartenden Schiff zu verlangen. Wenn man die vier Tage hinzurechnet, in denen ich weitgehend bewusstlos war, haben Brads Entführer einen Vorsprung von etwas mehr als zweieinhalb Wochen. Ich muss jetzt los!

Stattdessen sitze ich einen Tag später auf der Veranda des vielleicht friedlichsten Ortes, an dem ich je gewesen bin. Wie der Ort, zu dem uns die falsche Kayla Carter gebracht hatte, ist auch dies eine Farm. Aber im Gegensatz zu jener anderen Farm streifen hier Tiere über die Felder und junge Männer und Frauen arbeiten draußen. Ich beobachte gerade, wie ein Mann Anfang zwanzig ein kaum zugerittenes Pferd in einem kleinen Gehege reitet. Der Schweiß glänzt auf den Flanken des großen Tieres, während der Mann es durch seine Übungen führt.

Es erinnert mich an meine Kindheit, als meine Mutter darauf bestand, dass ich Reitstunden nehme. Nur war das in einer schicken Anlage mit englischen Sätteln und harten Reithelmen. Dieses moderne Reitzentrum auf Prometheus erscheint im Vergleich zu der Szene, die sich jetzt vor mir befindet, wie eine künstliche Umgebung. Was ich hier auf Carter’s World sehe, ist irgendwie roh, aber das macht es nur umso realer.

Trotz seiner Schönheit hasse ich es. Es gibt nur einen Ort, an dem ich jetzt sein möchte, und nur eine Sache, die ich tun möchte, und das beinhaltet, meine Hände um Kayla Carters Hals zu legen – oder wie auch immer ihr richtiger Name lautet.

„Schön, dich aus dem Bett zu sehen“, sagt eine raue, ältere Männerstimme hinter mir. Ich drehe mich vorsichtig im hölzernen Schaukelstuhl um und zwinge mich zu einem matten Lächeln angesichts der breiten Gestalt von Präsident Frank Carter – dem echten Präsidenten Carter. Er ist größer als Brad, mit breiten Schultern, die in eine Körpermitte übergehen, die trotz seiner siebzig Jahre nur einen kleinen Bauchansatz zeigt. Der Präsident trägt abgetragene Jeans und ein Flanellhemd und sieht sehr unpräsidial aus. Aber die Linien in seinem Gesicht verraten jemanden, der viel lächelt, und wenn das unpräsidial ist, dann sollten wir mehr Männer wie ihn in Machtpositionen haben.

Es schmerzt mich, dass ich gleich ein Stirnrunzeln auf dieses Gesicht zaubern werde, aber an dem wachsamen Blick in seinen Augen kann ich erkennen, dass er nicht hier ist, um mir gute Nachrichten zu überbringen.

„Wie geht es der Persephone?“, frage ich, um vorsichtig in das schwierige Gespräch einzusteigen.

Er lächelt. „Dein Schiff ist raumtauglich. Wir haben zwar keine vollwertige Werft oder auch nur ein angemessenes Reparaturdock, aber wir haben eine Menge Leute, die wissen, wie man Rumpfplatten anschweißt. Dein Schiff wird fliegen, zumindest bis du es in eine richtige Werft für eine bessere Reparatur bringen kannst.“

Ich lächle dankbar, als er sich in den Schaukelstuhl neben mir setzt; die langsame Art, wie er das tut, ist das erste wirkliche Anzeichen seines fortgeschrittenen Alters auf einem Planeten, der nicht über die Verjüngungsbehandlungen verfügt, die selbst auf einer Grenzwelthauptstadt wie Prometheus üblich sind.

Das erste Mal traf ich Frank Carter nur wenige Stunden nach meinem ersten Gespräch – zumindest dem ersten, an das ich mich erinnere – mit Doktor Wellesley. Der Präsident besuchte mich im Krankenhaus und fragte, was ich als Gegenleistung dafür haben wollte, dass ich seinen Planeten und sein System vor der Piratenbedrohung gerettet hatte. Ich hatte den Eindruck, ich hätte fast alles verlangen können, aber ich drängte ihn nur auf zwei Dinge, obwohl keines davon eine besonders kleine Bitte war. Es ist schön zu wissen, dass er die erste erfüllt und mein Schiff repariert hat.

„Und was ist mit der anderen Sache, um die ich gebeten habe?“, sage ich und erwarte, dass mir diese Antwort nicht gefallen wird.

Er runzelt die Stirn und bestätigt damit meinen Verdacht. „Nun, Miss Lin. Ich bin dankbar für das, was Sie und Ihr Kapitän hier getan haben. Nicht nur ich, wir sind es alle. Wir schulden Ihnen eine hübsche Stange Geld dafür, dass Sie uns Poulter und seine Crew vom Hals geschafft haben. Aber mein Planet leidet. Wir hatten seit einem Jahr keinen anständigen Export mehr, und wir brauchen dringend alle möglichen Medikamente und andere Güter, die wir nicht selbst herstellen können. Wenn ich Ihnen die Mittel gebe, von denen Sie sprechen, werden viele meiner Leute noch mehr leiden als jetzt schon. Und das kann ich einfach nicht verantworten. Ich hoffe, Sie verstehen das.“

Ein Dutzend Proteste steigen mir auf die Lippen. Das Schwierigste daran ist, dass ich es verstehe und ihm sogar zustimme. Aber ich werde trotzdem argumentieren, weil ich mir nicht erlauben kann, mich so sehr um seine Leute zu kümmern, während meine Leute – mein Kapitän – irgendwo festgehalten werden und darauf warten, dass ich sie rette.

„Herr Präsident“, beginne ich zu argumentieren. „Worum ich bitte, ist nur fair. Und während ich Ihre schwierige Lage verstehe, hat Kapitän Mendoza nicht darum gebeten, von Söldnern entführt zu werden, als er Ihr System befreite. Es ist nur fair, dass Sie...“

„Nun, nun, Miss Lin“, sagt er und hebt eine Hand, um weitere Argumente zu verhindern. „Ich sagte, ich kann Ihnen nicht geben, worum Sie gebeten haben, aber ich denke, ich kann Ihnen vielleicht das Nächstbeste anbieten.“

Ich runzle die Stirn. Ich wünschte, ich könnte nur eine Augenbraue heben, so wie Brad es tut. Ich habe Leute, die das können, immer beneidet. Es vermittelt so viel in einem einzigen Ausdruck. Aber ich glaube, ich bringe meine Skepsis auch so ganz gut rüber, auch wenn eine Seite meines Gesichts eigentlich keine Augenbraue mehr hat.

Trotz alledem lächelt Carter freundlich. „Nun, mal sehen“, sagt er fast geistesabwesend und wendet seinen Blick von mir ab über die Farm, „sie müssten jetzt gleich eintreffen.“

„Wer?“, frage ich und wende meinen Blick mit seinem zur langen Auffahrt der Farm, wobei ich zusammenzucke, als ich spüre, wie sich die noch nicht verheilte Haut an meinem Hals und der oberen Brust dehnt. Als ich endlich in die richtige Richtung blicke, kann ich ein altmodisches Auto mit Rädern sehen, das sich in einer Staubwolke nähert.

Carter beantwortet meine Frage nicht, er sitzt einfach nur da und beobachtet das Auto mit einem fast engelsgleichen Lächeln im Gesicht.

Ein Auto biegt in den kleinen Hof vor dem Haus ein und parkt zwischen dem Farmhaus und der Scheune. Ich sehe zu, wie vier Personen, zwei Männer und zwei Frauen, aussteigen. Sie tragen alle eine Art Uniform, grün mit goldenen Verzierungen, obwohl die Kleidung den gleichen groben, selbstgemachten Look hat wie alles andere, was ich auf diesem Planeten gesehen habe.

Alle vier gehen auf das Haus zu und das Geländer, das die Veranda, auf der Carter und ich sitzen, vom staubigen Hof trennt. Sie treten heran, salutieren zackig vor Präsident Carter und nehmen dann unaufgefordert eine entspannte Haltung ein.

„Korvettenkapitän Lin“, sagt Präsident Carter und benutzt zum ersten Mal meinen alten Rang bei der Marine, „erlauben Sie mir, Ihnen Fregattenkapitän Illian, Oberleutnant Robinson, OberBootsmann Perry und Bootsmann Jensen vorzustellen. Sie sind die ranghöchsten verbliebenen Mitglieder unserer Systempatrouille, der Ersatzmannschaft, die nicht im Einsatz war, als wir gegen Poulters Piraten kämpften. Aber jeder von ihnen hörte aus dem Einsatzzentrum mit, als ihre Kollegen starben. Wie Sie sich vorstellen können, hat das einen ziemlichen Eindruck bei ihnen hinterlassen.“

Ich nicke den Männern und Frauen vor uns respektvoll zu, sage aber nichts. Ich weiß, was Carter versucht; er will mein Mitgefühl für seinen Planeten wecken, damit ich meine Forderungen fallen lasse und mit dem abreise, was er mir bereits gegeben hat. Aber das kann ich nicht tun. Ich muss meinen Kurs beibehalten, sonst habe ich keine Hoffnung, Brad zurückzubekommen. Ich bereite mich darauf vor, etwas in diese Richtung zu sagen, als einer der Männer, Fregattenkapitän Illian, vortritt.

„Ma'am- Korvettenkapitän“, sagt er und nickt mir zu. „Wir möchten Ihnen respektvoll unsere Dienste an Bord Ihres Schiffes anbieten. Wir haben Präsident Carter darum gebeten, und er hat uns drei Monate bezahlten Urlaub gewährt, um uns Ihrer Mission anzuschließen ... wenn Sie uns haben wollen.“

Der leichte Tadel, den ich für Carter geplant hatte, erlischt auf meinen Lippen, als ich erstaunt den Fregattenkapitän anschaue und dann Carter. Der alte Fuchs hat jetzt ein verschmitztes Grinsen im Gesicht, und ich bin fast sicher, dass er genau weiß, was ich dachte, bevor Illian sprach.

„Ich ...“, aber ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll, und merke, wie ich verstumme.

„Sie haben sich alle freiwillig gemeldet, jeder einzelne der zwölf Männer und Frauen unter Fregattenkapitän Illian“, sagt Carter. „Tatsächlich drohte etwa die Hälfte von ihnen damit, den Dienst in unserem Systempatrouillendienst – so wie er eben ist – zu kündigen, wenn ich sie nicht mit Ihnen gehen ließe.“

„Aber ich dachte, Sie bräuchten sie, um das erbeutete Piratenschiff zu bemannen“, protestiere ich. Ich mag die Piratenkorvette für mich genommen haben, aber es gab noch ein weiteres Schiff, ein kleineres Patrouillenboot, das in dieser Piratenbasis zurückgelassen wurde. Und soweit die planetaren Sensoren sagen können, ist es immer noch dort, oder zumindest hat Carter mir das erzählt.

Er zuckt mit den Schultern. „Das habe ich ihnen auch gesagt. Aber, nun ja, ich denke, ich kann sie für ein paar Monate entbehren. Wahrscheinlich dauert es sowieso so lange, bis wir genug gespart haben, um das blöde Ding zu betanken. Und da ich sie ohnehin bezahle, sollten sie wohl etwas tun, um diesen Lohn zu verdienen. Ich denke, bei Ihnen werden sie zumindest eine gute Ausbildung und Erfahrung bekommen.“

Trotz seiner Worte über die Vorteile für ihn und seine Welt kann ich dahinter blicken. Der Präsident weiß, dass er mir ein Geschenk macht; der einzige Grund, warum ich das Geld von seiner Welt für geleistete Dienste wollte, war, um eine Crew finden und anheuern zu können. Aber Carter hat mir gerade das Geld und die Zeit gespart, die es dafür gebraucht hätte.

„Danke“, sage ich schlicht, in dem Gefühl, dass eine überschwänglichere Reaktion den alten Mann tatsächlich verärgern könnte. „Ich nehme an.“

„Ma'am“, eine der uniformierten Frauen tritt vor, OberBootsmann Perry, glaube ich. Sie ist älter, wahrscheinlich Ende fünfzig. „Wenn es Ihnen recht ist, können wir den Rest der Crew bis morgen um diese Zeit auf der Umlaufstation zusammengetrommelt haben.“

„Das wird in Ordnung sein, OberBootsmann“, sage ich ernst und versuche hart, die emotionale Reaktion zu unterdrücken, die angesichts dieses unerwarteten Geschenks in meinen Eingeweiden brodelt. „Ich nehme an, ich werde Sie dort treffen.“


KAPITEL 5
SCHICK GEMACHT UND NIRGENDWO HINZUGEHEN
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JESSICA LIN

„Käpt'nin, Kurs zum Sprungpunkt gesetzt und Maschinen auf Höchstgeschwindigkeit“, meldet mir Bootsmann Jensen von der Ruderstation auf der kleinen Brücke der Persephone. Obwohl meine neue Persephone eine Korvette ist, etwa achtzig Prozent der Tonnage ihrer Fregatten-Namensvetterin – von der nur noch verstreute Trümmer bei Gerson übrig sind –, ist die Brücke, auf der ich jetzt sitze, eigentlich größer als erwartet, mit Dienststationen für fünf Offiziere und Raumfahrer, einschließlich des Kommandanten, während mein altes Schiff nur Platz für vier hatte.

„Danke, Bootsmann“, sage ich, „aber in Zukunft werden Sie mich als ‚Korvettenkapitän‘ ansprechen. Ich bin nicht der Kapitän dieses Schiffs; das ist derjenige, den wir retten wollen.“

„Jawohl, Ma'am... äh, Korvettenkapitän“, sagt Jensen kleinlaut, und ich ertappe mich dabei, dass ich mir fast wünsche, er würde widersprechen. Leutnant zur See Petra Yesayan von der alten Persephone hätte widersprochen und Marinevorschriften zitiert, dass der kommandierende Offizier auf jedem Schiff, unabhängig vom Rang, immer als 'Kapitän' angesprochen werden soll. Aber Jensen zitiert keine Vorschriften und widerspricht mir auch sonst nicht.

Leider verhält sich meine gesamte neue Crew so, seit sie gestern an Bord gekommen sind. Es bringt mich immer noch um, dass wir einen ganzen Tag verschwendet haben, aber es war unvermeidlich; sie mussten sich schließlich mit dem Schiff vertraut machen. Trotzdem ist ihre Lernkurve besonders beeindruckend. Sie scheinen sich mit den ungewohnten Koratan-Systemen vertraut gemacht zu haben, als hätten sie sie ihr Leben lang benutzt. Soweit ich das beurteilen kann, war der verschollene Kapitän ihres Patrouillenboots, der in der Schlacht mit Poulter starb, mehr als kompetent, und sie übertrug diese Kompetenz auf jeden einzelnen ihrer kleinen, aus zwei Schichten bestehenden Crew.

Leider gibt es einen Bereich, in dem sie nicht so schnell gelernt haben, wie ich es gerne hätte. Ich sage ihnen immer wieder, dass ich nicht ihr Kapitän auf der Persephone bin. Ich bin der Erste Offizier; ich halte nur Brads Platz warm, bis er zurückkommt. Aber egal, wie oft ich sie daran erinnere, sie nennen mich einfach weiter 'Kapitän'. Ehrlich gesagt ist es mir egal, dass die Marinevorschriften und -tradition sie dabei unterstützen; ich bin nicht mehr bei der Weltraummarine, also muss ich auch ihre Regeln nicht mehr befolgen. Trotzdem scheint meine Crew die Botschaft nicht zu verstehen.

Dazu kommt, dass sie mich hartnäckig zu verehren scheinen. Sie widersprechen nichts, was ich sage, selbst wenn sie vielleicht einen besseren Vorschlag hätten. Vielmehr scheinen sie es als Glaubensartikel zu akzeptieren, dass ich weiß, was ich tue.

Wenn sie nur wüssten...

„Ähem“, ertönt ein Räuspern hinter mir. Es gibt ein Mitglied meiner neuen Crew, das mich weder verehrt noch irgendwelche Hemmungen zeigt, mir zu widersprechen. Ich drehe mich um und betrachte OberBootsmann Winoma Perry, das älteste Mitglied meiner neuen Crew. Sie trägt ein Stirnrunzeln und hat ihre Augenbrauen erwartungsvoll hochgezogen. „Es ist Zeit, Korvettenkapitän“, sagt sie in einem sachlichen Ton.

Ich schrumpfe zusammen. „Wirklich? Haben wir das nicht gerade erst gemacht?“

Sie runzelt die Stirn, wie meine Mutter es früher tat, wenn ich mich weigerte, zum Kampfsportunterricht, Reitunterricht, Benimmunterricht oder zu den unzähligen anderen endlosen Unterrichtsstunden zu gehen, zu denen sie mich schickte. „Alle vier Stunden, wenn Sie wach sind“, sagt Perry.

„Aber wir verlassen gerade erst den Hafen“, argumentiere ich und klinge selbst in meinen Ohren weinerlich. Glücklicherweise tut der Rest der Brückenbesatzung so, als würde er es nicht bemerken.

An Winoma Perrys Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass sie weder amüsiert noch abgeschreckt ist. Sie vermittelt mir allein mit ihren Augen, dass ich besser freiwillig mitkommen sollte, sonst wird sie mich nicht ganz so freiwillig mitnehmen.

„Na gut. Fregattenkapitän Illian, Sie haben das Kommando“, sage ich zu meinem... er denkt, er sei mein Erster Offizier, aber ich bin der Erste Offizier auf diesem Boot, also ist er mein taktischer Offizier. Er nickt knapp und bewegt sich von der taktischen Station zum Kommandosessel, während ich mich mühsam aus diesem herauslöse, um meiner Folterknechtin in meine Tageskabine zu folgen.

Plötzlich werden meine Knie weich. Der Gedanke an Perry als meine Folterknechtin, selbst im Scherz, hat meine Gedanken gerade an einen sehr dunklen Ort geführt, den ich in den letzten drei Wochen größtenteils zu verdrängen versucht habe: den Gedanken an die echte Folter, die Brad zweifellos in diesem Moment erduldet.

Glücklicherweise ist Illian da, um mich unter einem Arm aufzufangen und zu verhindern, dass ich auf das Deck sacke. Der Rest der Crew sieht in schockiertem Schweigen zu, wie er mich hochhebt und meinen Arm hält, bis ich mich wieder stabilisieren kann. Dann starrt er den Rest wütend an.

„Was denn?“, fragt er. „Mal sehen, ob einer von euch in die Luft gesprengt werden und drei Wochen später ein Kriegsschiff kommandieren kann.“

An den Gesichtsausdrücken von allen kann ich erkennen, dass sie mich nicht wirklich verurteilen – ich wünschte fast, sie würden es tun –, stattdessen sind ihre Gesichter voller Mitgefühl und... Wut. Aber nicht Wut auf mich, sondern auf diejenigen, die mir das angetan haben. Ihrer neuen... Kapitän. Irgendwie schmerzt dieses Mitgefühl und diese Wut mehr, als wenn sie mich wirklich nur verurteilen würden.

All das geht mir schnell durch den Kopf, bevor ich meinen Blick von ihnen abwende und Bootsmann Perry durch die Tür in meine kleine Tageskabine folge – nun, Brads kleine Tageskabine; ich benutze sie nur, bis wir ihn finden.

Perry schließt die Luke hinter mir, als ich mich auf das kleine Sofa des Raumes sinken lasse, meine Beine zittern immer noch. Sie missversteht, wie Illian, den Grund für meinen schwachen Zustand und runzelt die Stirn, als sie auf mich herabblickt.

„Doktor Wellesley hat Ihnen gesagt, Sie sollen es langsam angehen lassen, Korvettenkapitän“, tadelt sie. „Fregattenkapitän Illian ist durchaus in der Lage, das Schiff zum Sprungpunkt und darüber hinaus zu steuern, wenn Sie uns sagen würden, wohin wir danach fliegen sollen.“

Ich senke mein Gesicht, besorgt, dass sie die heißen Tränen sehen wird, die sich dort bilden. Es gelingt mir nicht, sie zu verbergen, und ihr Ton wechselt plötzlich von dem einer scheltenden Mutter zu dem einer mitfühlenden Großmutter.

„Hören Sie mal, Korvettenkapitän Lin, lassen Sie das. Sie sind nicht allein in dieser Sache, aber je früher Sie uns in Ihren Plan einweihen, desto schneller können wir Ihnen einen Teil dieser gewaltigen Last von den Schultern nehmen. Dafür ist eine Crew da.“

„Genau das ist es ja, Bootsmann“, gestehe ich, „ich habe keine Ahnung, wohin sie Brad – Kapitän Mendoza – gebracht haben, also habe ich noch keinen Plan. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.“

Ich höre ein schlürfendes Geräusch und schaue auf, um zu sehen, wie sie einen großen Klecks Lotion aus einer Flasche in ihre Hand quetscht, die sie wie aus dem Nichts hervorgezaubert hat. Ich zucke zusammen, stehe aber fast mechanisch auf und öffne den Reißverschluss meines Skinsuits, steige heraus und stehe zitternd vor der Frau.

„Natürlich wissen Sie nicht, wo Sie anfangen sollen“, tadelt sie, während sie um mich herumgeht und beginnt, die Lotion auf meinem Rücken aufzutragen. Sie soll sowohl meine Verbrennungen heilen als auch die Narben weich genug halten, damit sie meine Bewegungen nicht zu sehr einschränken, zumindest bis ich sie dauerhaft behandeln lassen kann. Ich muss das alle vier Stunden tagsüber durchführen und mindestens einmal jede Nacht aufwachen, um es zu wiederholen. Zu allem Überfluss kann ich einen beträchtlichen Teil der Narben, besonders die auf meinem Rücken, nicht selbst erreichen, sodass ich bei diesem schrecklichen kleinen Ritual Hilfe benötige.

„Ich nehme an, das ist das erste Mal, dass Sie Ihren Kapitän oder sonst jemanden vor Söldner-Entführern retten müssen, die wild entschlossen sind, Ihnen zu entkommen?“

Ich nicke, aber sie fährt fort, ohne auf eine Antwort zu warten, was gut ist, denn ich traue meiner Stimme im Moment nicht. Nicht nur bin ich ein emotionales Wrack, sondern ich zucke und zische jedes Mal zusammen, wenn sie mehr Lotion aufträgt; das Zeug brennt wirklich.

„Aber zum Glück für Sie“, sagt sie, „machen Sie das nicht allein. Und weil Sie nicht wissen, wohin sie ihn gebracht haben, können Sie ohnehin nicht wissen, wohin wir als Nächstes gehen sollten. Also wählen Sie einfach eine Richtung und ein System, denn wenn es keine Möglichkeit gibt, die richtige Antwort zu kennen, gibt es auch keine falschen Antworten.“

Ich denke über ihre Worte nach, bin mir aber nicht sicher, ob sie tiefgründig oder lächerlich sind. Sie bewegt sich jetzt zu meiner Vorderseite und beginnt, die Lotion großzügig über die verbrannte Hälfte meines Bauches zu verteilen, wobei sie dort aufhört, wo die Narben unter meiner Unterwäsche verschwinden. Als sie das zum ersten Mal machte, sagte sie mir, ich solle auch diese ausziehen, aber da habe ich eine klare Grenze gezogen. Einige Dinge kann ich selbst machen.

„Sehen Sie, Korvettenkapitän“, sagt sie, „wenn man davon ausgeht, dass diese schreckliche Kayla und ihre Crew normalerweise in diesem Teil des Randgebiets operieren, wird es wahrscheinlich jemanden geben, der sie kennt, in fast jeder Station oder jedem Orbit, auf den wir stoßen.“

Die Logik ergibt tatsächlich Sinn, und ich möchte mich selbst ohrfeigen, weil ich den klassischen Fehler begangen habe, das Problem zu zerdenken; dessen bin ich oft schuldig. Perry beendet die Behandlung an meinem Bauch und Hals und bewegt sich dann nach unten, um mein linkes Bein zu behandeln, das fast vollständig bis zum Knöchel verbrannt ist. Ich ziehe scharf die Luft ein, als die Lotion eine besonders wunde Stelle hinter meinem Knie trifft.

Fertig stellt sich Perry hin und reicht mir die Lotion-Flasche, wobei sie mir direkt in die Augen sieht, obwohl sie etwa fünf Zentimeter kleiner ist als ich. „Korvettenkapitän, was ich versuche zu sagen, ist, dass jede Entscheidung besser ist als keine Entscheidung. Also, treffen Sie eine Entscheidung, und wir werden folgen.“

Ich nicke, immer noch meiner Stimme nicht trauend, und nehme die Lotion-Flasche von ihr entgegen. Sie verlässt den Raum durch die gegenüberliegende Luke in den Korridor, sodass niemand auf der Brücke mich in all meiner verbrannten und vernarbten Pracht sehen kann. Als sich die Luke hinter ihr schließt, beginne ich langsam und schmerzhaft damit, die Lotion in mein Gesicht und andere Bereiche einzureiben, die ich Perry nicht machen lasse. Und irgendwie beruhigt die sich wiederholende Bewegung und sogar das Brennen der Lotion meinen Geist, während ich langsam beginne, über meinen nächsten Schritt nachzudenken.

Als ich zur Brücke zurückkehre, springt Fregattenkapitän Illian schnell aus seinem Kapitänsstuhl und kehrt zur taktischen Station zurück. Ich schaue hinüber und sehe, dass Harris irgendwann auf die Brücke gekommen ist. Er ist seit der Explosion, die mich fast getötet hätte, ständig an meiner Seite, und ich lächle ihn jetzt warmherzig an. Er lächelt ermutigend zurück. Bei all dem Ärger, den Brad dem Kerl gerne machte, ist Harris ein äußerst zuverlässiges Besatzungsmitglied und ... Freund, nehme ich an.

„Bootsmann Jensen“, sage ich ohne einen Hauch des drohenden emotionalen Zusammenbruchs in meiner Stimme, „bitte berechnen Sie die schnellsten Sprungpfade, um uns ins Fiori-System zu bringen.“

Zur Seite sehe ich, wie Illian fragend eine Augenbraue hebt – nur eine, und es erinnert mich an Brad und bringt mich fast wieder aus der Fassung. „Das ist eine vier Tage lange Reise bei Höchstgeschwindigkeit, Korvettenkapitän“, sagt er. „Was ist in Fiori?“

Ich ignoriere seine direkte Frage. „Fregattenkapitän Illian, wenn man nicht weiß, wo sich die Beute gerade befindet, geht man dorthin, wo sie später sein wird.“

Er nickt verstehend. „Und Sie haben Grund zu der Annahme, dass die Entführer Kapitän Mendoza nach Fiori bringen werden.“

Ich schüttle den Kopf und zucke zusammen, als es an der noch heilenden Haut auf der linken Seite meines Halses und meiner Brust zieht. „Nein, Fregattenkapitän. Ich vermute, dass das, was sie wollen, in Gerson ist, obwohl Fiori ungefähr auf dem Weg dorthin liegt.“

„Ich verstehe“, antwortet er. „Was ist dann, wenn ich fragen darf, in Fiori?“

Ich wende mich ihm zu, aber nicht verärgert. Er stellt die Fragen, weil das ein guter Erster Offizier – was er wohl ist, wenn auch nur vorübergehend – tut, und sein Tonfall trägt keinen Zweifel oder keine Herausforderung, sondern nur echte Neugier. Ich verstehe, warum er seinen Rang erreicht hat, der, etwas ungünstig, der eines Fregattenkapitäns ist, einen Rang über meinem prometheischen Rang als Korvettenkapitän.

„Es gibt etwas – jemanden, eigentlich – in Fiori, von dem ich denke, dass er uns helfen könnte herauszufinden, wo sich die Söldner, die Kapitän Mendoza entführt haben, jetzt verstecken.“

Illian lächelt, offensichtlich erleichtert zu hören, dass es tatsächlich einen Plan gibt, auch wenn er noch nicht wissen kann, wie unvollständig und schwach dieser Plan wirklich ist. „Und wird diese Person uns freiwillig helfen?“, fragt er.

Jetzt bin ich an der Reihe, ihn anzulächeln. „Nicht, wenn wir Glück haben.“


KAPITEL 6
BATTERIEKABEL
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BRAD MENDOZA

Hattest du schon mal Batteriekabel an deinen empfindlichsten Stellen? Kann ich nicht empfehlen; es tut wirklich weh. Selbst wenn die Batterie nicht angeschlossen ist, sind die Metallzähne der Klemmen nicht gerade das, was ich als angenehm bezeichnen würde. Und jetzt geht Jerod – der Typ, den ich als Norman Smith kannte – noch einen Schritt weiter, indem er einen Knopf auf einer kleinen Fernbedienung drückt, der eine Verbindung schließt und wer weiß wie viel Strom durch diese Stellen jagt.

Ich schreie; ich kann nicht anders. Die Qual, die durch meinen ganzen Körper schießt, während er sich verkrampft und zusammenzieht, ist unbeschreiblich und scheint eine Ewigkeit zu dauern, bevor er den Knopf loslässt und ich völlig erschöpft in den Stuhl zurücksinke, an den sie mich gefesselt haben.

„Weißt du, Brad“, sagt Jerod in einem beiläufigen Ton, „es war lustig, dir zuzusehen – einem Navy-Tintenfisch –, wie du versucht hast, meinen erfahrenen Bodentruppen beizubringen, auf Carter’s World Soldaten zu sein. Dabei hätte jeder von uns dir diese Knarre und diesen selbstgefälligen Blick abnehmen und dir eine echte Lektion darin erteilen können, was es bedeutet, Soldat zu sein.“

Er drückt den Knopf, und ich bäume meinen Rücken auf und schreie wieder, dann sacke ich erneut zusammen, als er ihn loslässt.

Ich hole ein paar zittrige Atemzüge und zwinge mich dann zu sprechen. „Was hätten sie mir schon zeigen können? Wie man einen Kindergarten stürmt oder eine alte Frau überwältigt? Tut mir leid, Norm, aber das Niveau an Inkompetenz, das sie in den ersten Tagen gezeigt haben, kann man einfach nicht vortäuschen. Ich meine –“

Meine Worte verwandeln sich in einen sinnlosen Schrei, als er die Spannung erhöht und wieder den Knopf drückt.

„Musst immer das letzte Wort haben, nicht wahr, Brad?“, höhnt er. „Nun, Kayla hat mir gesagt, dass ich dich den ganzen Nachmittag für mich habe, also werden du und ich alle Zeit der Welt haben, um die Feinheiten der Infanterietaktik zu besprechen.“

Er lässt den Knopf los und lässt mich wieder in meine Fesseln zusammensacken. Dann legt er den teuflischen kleinen Knopf auf den Wagen, der die wirklich große Batterie enthält, an die ich angeschlossen bin, und macht einen Schritt nach vorne, wobei er sich hinunterbeugt, um mir in die Augen zu sehen.

„Willst du den Unterschied zwischen Kayla und mir wissen, Brad? Sie foltert dich, weil sie diese Koordinaten will. Ich? Ich foltere dich hauptsächlich, weil ich dich einfach wirklich nicht mag. Wie du auf Carter’s World von oben herab mit mir geredet hast ... Ich wollte dich damals einfach umbringen. Aber wenn ich das getan hätte, hätte ich mich dieser lustigen kleinen Sitzungen beraubt. Also, fühl dich frei, diese Koordinaten für dich zu behalten. Das bedeutet nur mehr gemeinsame Freizeit mit mir.“

„Norm“, sage ich zwischen keuchenden Atemzügen, „du solltest vielleicht mit jemandem über deine ... Wut ... Management ... Probleme sprechen.“ Mir geht am Ende die Puste aus, was den Seitenhieb völlig verdirbt, aber sein Gesicht verzieht sich trotzdem vor Wut, was eigentlich meinen Punkt beweist, und er tritt zurück und greift wieder nach dem Knopf.

„Lass uns die Spannung noch mal erhöhen, was meinst du, Brad?“

Ich zucke so gut es geht in meinen Fesseln mit den Schultern. „Klar. Es kitzelt irgendwie.“

Als er als Nächstes den Knopf drückt, bereue ich es sofort, den sehr wütenden Bären gereizt zu haben.


KAPITEL 7
NEUER REKRUT... EIN GROSSER


[image: Image of Jessica Lin]


JESSICA LIN

Die neue Crew, die ich für Brad bekommen habe, ist unglaublich, und ich werde dem echten Präsidenten Carter ewig dankbar sein, dass er sie mir geliehen und sogar auf der Gehaltsliste seines Planeten belassen hat, hoffentlich lange genug, damit wir unseren Kapitän finden und retten können.

Aber so wunderbar sie auch sind, sie sind Weltraummenschen, keine Soldaten. Wenn ich auch nur den Hauch einer Chance haben will, Brad zu retten, brauche ich ein paar Marines – oder was auch immer das Söldner-Äquivalent dazu ist.

Ich meine, ich kann kämpfen. Meine alleinerziehende Mutter hatte das gleiche gesunde Maß an Paranoia bezüglich der Sicherheit ihrer Tochter, wie die meisten Frauen, die von der Welt schlecht behandelt wurden. Aber mit dem, was mein Vater uns geschickt hat – sobald sie es widerwillig akzeptiert hatte – hatte sie viel mehr Geld, um diese Ängste anzugehen, als die durchschnittliche alleinerziehende Mutter. Also meldete sie mich zusätzlich zu den Reitstunden, Sport, Tanz und anderen Aktivitäten, die sie mich praktisch zu ertragen zwang, schon in jungen Jahren zum Kampfsport an. Und während ich die meisten außerschulischen Aktivitäten tolerierte, um sie glücklich zu machen, liebte ich Taekwondo.

Sie verliehen mir meinen zweiten Dan kurz bevor ich an der Marineakademie anfing. Dort wurde ich schnell die Meisterin in der Frauenklasse für den waffenlosen Nahkampf. Ich kämpfte sogar in Schaukämpfen gegen einige der höchstrangigen Männer und verlor nur gegen drei von ihnen. Es gibt nicht viel im Leben, worin ich mich wirklich gut finde, aber wenn es um den Kampf ohne Waffen geht, bin ich großartig.

Aber Kayla hat mindestens zwanzig Männer und Frauen in ihrer Crew, allesamt abgehärtete Kämpfer. Und sie sind schwer bewaffnet, da sie alles mitgenommen haben, was noch an Waffen im Laderaum der Wanderer übrig war, als sie Brad und das Schiff entführten. Ich habe eine Pistole und das eine Sturmgewehr, das ich aus dem Waffenlager geschnappt habe, bevor ich Brad hinterherstürmte, um ihn gegen Poulter und seine Schläger zu unterstützen; das ist alles. Also brauche ich Leute, die kämpfen können und die vorzugsweise ihre eigene Bewaffnung mitbringen. Denn egal wie gut ich im Nahkampf sein mag, ein Typ mit einer Waffe wird mich auf jeden Fall schlagen.

Das – zusammen mit meinem Wunsch, das hinauszuzögern, von dem ich weiß, dass ich es als Nächstes tun muss – ist der Grund, warum ich gerade in einer verrauchten Stationsbar im Fiori-System sitze, einem riesigen schwarzen Mann gegenüber, der Bier aus einem Glas trinkt, das in seiner massiven Hand komisch klein aussieht.

Ich hatte in letzter Zeit nicht die besten Erfahrungen mit großen Männern gemacht. Zuletzt war da Tucker, Owen Thompsons Schläger, der mir jedes Mal eine Gänsehaut verpasste, wenn er mich ansah. Und davor war da Bootsmann Nedrin Jacobs, der... Ich schaudere unwillkürlich. Ich will nicht einmal an Jacobs denken. Ich halte die Gedanken an ihn und alles, was er und mein ehemaliger Kapitän, Jessup, mir angetan haben, fest verschlossen in einer dunklen Ecke meines Gehirns, die ich mir fast nie zu besuchen erlaube. Aber dieser große Kerl mir gegenüber droht, diesen mentalen Tresor aufzubrechen und Emotionen hervorzubringen, für deren Unterdrückung ich hart gearbeitet habe, und ich muss mich daran erinnern, dass ich um dieses Treffen gebeten habe.

Er stellt sein Bier ab und mustert mich sorgfältig. Ich wappne mich, um einen weiteren lüsternen Blick eines Mannes zu ertragen, obwohl die Kapuze, die ich trage, mein Gesicht größtenteils verdeckt und ich lose Kleidung trage, weil mein Skinsuit schrecklich an meinen Verbrennungen scheuerte. Denn meiner Erfahrung nach können und werden die meisten Männer darüber hinwegsehen und sich trotzdem vorstellen, wie ich darunter aussehe. Aber zu meiner Überraschung sieht mich dieser Mann, Quinn Boyd, überhaupt nicht so an, und ich habe den deutlichen Eindruck, dass er mich nicht als Frau studiert, sondern mich als potenzielle Bedrohung einschätzt. Es ist seltsam erfrischend.

„Woher hast du die Narben?“, fragt er, seine tiefe Baritonstimme ein angenehmes Grollen, das mich an meinen Taekwondo-Meister erinnert, als ich ein Kind war.

Trotzdem runzle ich die Stirn, als ich die Kapuze zurückziehe und mein Gesicht im Licht enthülle. Ich hatte wirklich gehofft, dass meine Entstellung nicht im Mittelpunkt des Gesprächs stehen würde.

„Mein Schiff; es war eine Bombe an Bord“, sage ich ihm ehrlich.

Er nickt. „Sieht nach C8 aus; ich würde sagen, etwa 170 Gramm. Du warst wahrscheinlich auf der anderen Seite einer geschlossenen Luke oder eines Schotts, als es explodierte.“

Meine Augen weiten sich unwillkürlich. „Wie?“

Er zuckt mit den Schultern. „Ich mag Bomben. Sie sind sozusagen mein Ding. Ich kann es am Verbrennungsmuster erkennen, oder zumindest an dem, was sichtbar ist. C8 brennt heiß und schnell, also ist die scharfe Linie zwischen dem, was verbrannt ist und was nicht, ein todsicheres Zeichen. Was den Rest angeht, du sitzt hier lebendig, was du nicht wärst, wenn du im selben Raum wie das Ding gewesen wärst. Und alles über 170 Gramm, das innerhalb eines Schiffes explodiert, hätte an allem, was kleiner als ein Zerstörer ist, genug Schaden angerichtet, damit du auch dann nicht lebendig hier sitzen würdest.“

Jetzt ist es an mir, ihn einschätzend zu betrachten, und ich stelle fest, dass mir unerwartet gefällt, was ich sehe. Er ist zunächst einmal riesig – nicht so groß wie Tucker, aber größer als... der andere Typ, an den ich nicht denken will. Aber er hat die Art eines sanften Riesen an sich. Trotzdem erinnert er mich an mehrere Marines, mit denen ich gedient habe, und ich vermute, dass er wie sie von einem sanften Riesen zu einer unaufhaltsamen Wand des Todes und Terrors werden kann, sobald ein Helm fällt.

„Also, was ist der Job?“, fragt Quinn beiläufig, als er sein Bier wieder aufnimmt und einen weiteren Schluck nimmt. Mein eigenes Getränk steht immer noch unberührt vor mir.

„Ein Freund von mir wurde von Söldnern entführt“, sage ich und beschließe, das Risiko einzugehen, diesem Mann zu vertrauen. Schließlich habe ich ihn aufgesucht, wenn auch auf sehr gewöhnliche Weise. Ich durchstöberte einen Bildschirm mit Kleinanzeigen in der Haupthalle der Station und sah seinen Namen neben den Worten 'Sicherheitsexperte', was ich richtigerweise als eine andere Bezeichnung für 'Söldner' deutete.

Er nickt, als ob Freunde, die von Söldnern entführt werden, für ihn ein alltägliches Ereignis wären. „Nun, mein Team und ich, wir sind auf solche Dinge spezialisiert. Aber wir sind nicht billig. Und wir sind sehr gefragt.“

Ich hebe die Augenbrauen, oder zumindest die eine, die mir geblieben ist. „Wirklich? Denn ich habe Sie erst vor einer Stunde angerufen, und hier sind Sie.“ Ich sage die Worte vorsichtig, weil ich mir bewusst bin, dass ich wahrscheinlich nicht in der Lage bin, das zu bezahlen, was er normalerweise verlangt, also muss ich verhandeln, aber ich erkenne auch, dass dieser Kerl mich – Kampfsportausbildung hin oder her – in zwei Hälften brechen könnte, wenn er wollte.

Zu meiner Erleichterung grinst er. „Ja, da haben Sie mich wohl erwischt. Aber trotzdem habe ich gewisse Mindestpreise. Und mein Team kommt als Paket: alles oder nichts. Wir sind zu sechst, und Sie bezahlen für alle sechs.“

Meine Erleichterung wird größer; seine Loyalität zu seinem Team spricht für ihn, und ich werde definitiv mehr als einen Schützen brauchen, um Brad zu retten. Aber dann verschwindet mein kurzzeitiger Optimismus, weil ich sicher bin, dass ich ihn allein nicht bezahlen kann, geschweige denn seine fünf Teamkollegen.

„Wie viel?“, frage ich, wissend, dass ich wahrscheinlich zuerst eine Zahl nennen sollte, aber ich fürchte, ihn zu beleidigen, indem ich viel zu wenig anbiete und das Gespräch jetzt beende.

Er stößt Luft durch seine Nase in einem kurzen Lachen aus. „Neu in der Sache, was? Nun, da ich, wie du schon sagtest, im Moment nicht gerade Arbeitgeber mit einem Stock von mir fernhalten muss, zwanzigtausend pro Monat für mich und mein Team.“

Mein Herz sinkt. Ich habe genau achttausend, nachdem Carter mir etwas von der Beute abgekauft hat, die ich von Poulters Basis mitgenommen hatte. Und obwohl ich etwas von dieser Beute noch in einem Lagerraum an Bord der Persephone eingeschlossen habe, weiß ich nicht das Geringste darüber, wie man gestohlene Waren verhökert.

Boyd muss meinen niedergeschlagenen Ausdruck bemerken, denn er nimmt tatsächlich einen mitfühlenden Blick an. „Hör zu, warum sagst du mir nicht, wie viel du anbieten kannst, und wir sehen, wie weit wir auseinander liegen?“

Ich zögere, wohl wissend, dass er fast sicher weggehen wird. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. „Viertausend“, sage ich ihm mit leiser Stimme. „Im Voraus“, füge ich schnell hinzu, bevor er aufstehen kann, „und ich erwarte, dass die Söldner, die wir jagen, mehr haben werden, das wir ihnen abnehmen können. Es ist eine lange Geschichte, aber wir haben eine Piratenbasis mit ihnen ausgehoben – bevor wir überhaupt wussten, dass sie Söldner waren – und sie haben den Löwenanteil der Beute mitgenommen, während wir das größere Schiff als unseren Preis nahmen.“

Das ist es; ich weiß es. Hier ist der Punkt, an dem Quinn Boyd aufsteht und weggeht, wahrscheinlich lachend über mein lächerliches Angebot. Aber stattdessen wird sein Blick schärfer. „Warte mal. Seid ihr diejenigen, die Poulters Basis in diesem Hinterwäldlersystem jenseits des Kollektivs ausgeschaltet haben? Carter's Planet oder so ähnlich?“

Ich nicke, überrascht.

Quinn grinst breit. „Wenn du tatsächlich trinken würdest, würde ich dir noch eine Runde ausgeben. Poulter hat vor ein paar Jahren einen Cousin von mir getötet.“ Er lehnt sich jetzt in seinem Sitz zurück, und ich kann sehen, dass er angestrengt nachdenkt. „Warum erzählst du mir nicht die ganze Geschichte, von Anfang bis Ende, und wir sehen, was möglich ist?“

Später wird es mich wahrscheinlich schockieren, wie bereitwillig ich zustimme. Und bevor ich es weiß, habe ich ihm alles erzählt, von dem Moment, als Brad und ich Kayla trafen, bis zu dem Moment, als wir merkten, dass etwas nicht stimmte und mein Schiff explodierte. Ich erzähle ihm sogar unsere wahren Identitäten und davon, dass wir auf der Flucht vor meiner alten Marine sind und – gewissermaßen – tot sind. Er hört die ganze Zeit aufmerksam zu, stellt hier und da ein paar Fragen, lässt mich aber ansonsten die Geschichte erzählen. Als ich fertig bin, leert er den Rest seines Bieres in einem schnellen Schluck und knallt das Glas praktisch auf den Tisch zwischen uns, was mich zusammenzucken lässt.

„Nun, ist das nicht etwas? Und eine Korvette? Ich habe mich gefragt, wem dieses kleine Kriegsschiff gehört, das da draußen angedockt ist, aber ich hätte es gleich erraten sollen, angesichts der offensichtlichen Explosionsschäden. Sieht aus, als hätte jemand die Steuerbord-Luftschleuse mit einem Dosenöffner aufgerissen.

„Hör zu, ich mache dir einen Vorschlag. Du stimmst zu, mich und mein Team zur Hälfte an der Beute zu beteiligen, wenn wir diese Söldner ausschalten und deinen Kapitän retten, und gibst uns die viertausend, die du versprochen hast, und wir nehmen den Job an.“

Mein Herz macht einen Sprung in meiner Brust, und ich bin kurz davor, fröhlich ein definitives ›Ja!‹ auszurufen, aber ich halte mich zurück. „Ein Drittel der Beute. Ich muss auch an meine Crew denken“, sage ich ihm.

Er grinst wieder. „Für die Frau, die Poulter getötet hat, abgemacht.“ Ich habe ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt, dass Kayla selbst Poulter getötet hat, aber ich widerspreche nicht, als er mir die Anerkennung gibt.

„So“, sagt er, „du trinkst vielleicht nicht, aber ich schon. Und während ich mein nächstes Bier trinke, erzähl mir, was du bisher darüber weißt, wo dein Kapitän ist.“

„Nun“, sage ich verlegen, „das ist der knifflige Teil. Ich weiß es nicht, aber ich denke, es gibt jemanden in diesem System, der es weiß. Hoffe ich.“

Als ich ihm den Namen nenne, lässt er fast sein Bier fallen, und ich erwarte halb, dass er diesmal wirklich weggeht. Aber stattdessen wird er seltsam aufgeregt und beginnt mit mir, Ideen zu entwickeln, wie wir an den Mann herankommen können, auf den wir es abgesehen haben. Am Ende des Gesprächs und seines dritten Bieres stelle ich fest, dass ich Quinn Boyd sehr mag.


KAPITEL 8
WASSER ABSCHÜTTELN
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JESSICA LIN

„Ihr Ernst?“, fragt Fregattenkapitän Illian ungläubig und verliert für einen Moment seinen üblichen professionellen Ton, als wir am kleinen Tisch des Offiziersessraums der Persephone sitzen. Bei uns sind Oberleutnant Robinson, eine große, schlanke Frau, und Oberleutnant Jericho, der letzte der drei überlebenden Patrouillenoffiziere des Planetensystems von Carter’s World und mein derzeitiger Chefingenieur. Bootsmann Perry ist als ranghöchste Unteroffizierin ebenfalls anwesend und runzelt wie üblich die Stirn in meine Richtung.

Wir sitzen alle um den kleinen Tisch herum, aber Quinn Boyd, die letzte Person im Raum, lehnt an der geschlossenen Luke. Der Mann ist buchstäblich zu groß, um zwischen den Tisch und die fest montierten Bänke zu passen, also steht er auf dem einzigen freien Stück Boden, das groß genug ist, ihn aufzunehmen.

„Was ist das große Problem?“, brummt er Illian an. „Der Kerl ist doch nur ein Ziel.“ An seinem leichten Lächeln erkenne ich, dass er den anderen Mann aufzieht. Er weiß genau, wie schwierig das wahrscheinlich sein wird.

„Dieser Mann wird von hoch bezahlten und noch besser ausgebildeten Sicherheitskräften umgeben sein“, argumentiert Illian richtig, „auf einer Station, die ihm gehört und auf der sieben von zehn Menschen ihren Lebensunterhalt ihm verdanken. Kaum ein gewöhnliches Ziel, Mr. Boyd.“

Quinn zuckt nur mit den Schultern. Es ist Perry, die als Nächstes spricht. „Korvettenkapitän, Sie scheinen von diesem Mann zu sprechen, als würden Sie ihn kennen. Würden Sie uns freundlicherweise mitteilen, wie das sein könnte?“

Ich hasse es manchmal, wie scharfsinnig sie ist. Wie die meisten älteren Unteroffiziere, die ich in der Marine kennengelernt habe, stellt sie die Frage fast wie einen Befehl, selbst wenn sie an einen ranghöheren Offizier wie mich gerichtet ist. Ich nehme es ihr nicht übel – diejenigen, die die Weisheit älterer Unteroffiziere in einer Kriegssituation in Frage stellen – und unsere Lage zählt definitiv dazu – leben oft nicht lange genug, um es ein zweites Mal zu tun, was diesen erfahrenen Salts ein gewisses Maß an Respekt von jedem Offizier einbringt, der etwas taugt.

Trotz alledem zögere ich, besorgt darüber, wie sie alle auf das reagieren werden, was ich gleich sagen werde. Aber dann straffe ich mental meine Schultern – die in Wirklichkeit immer noch von Perrys letzter Anwendung der gefürchteten Brandsalbe schmerzen – und erzähle ihnen genau, wie der besagte Mann mich kennt und wie ich ihn kenne.

Die Stille im Raum lastet schwer, nachdem sie alle mich ungläubig anstarren. Für mehrere lange Momente spricht keiner von ihnen, obwohl sich Illians Mund krampfhaft öffnet und schließt, als ob er versucht zu sprechen, aber die Worte nicht herausbekommt. Sogar Perry ist zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sprachlos. Nur Quinn lächelt, obwohl das der Teil ist, den ich ihm nicht erzählt habe, als wir uns heute früher auf der Station getroffen haben.

Schließlich findet Illian seine Stimme und bricht das Schweigen. „Bei allem Respekt, Korvettenkapitän, aber lassen Sie mich das klarstellen. Sie sagen uns, dass Jackson Hwong, Mehrheitsaktionär und CEO von Skytran Incorporated und möglicherweise der reichste und mächtigste Mann in der Leeward Republik – vielleicht sogar in diesem ganzen Sektor – Ihr Vater ist?“

Ich nicke und versuche, seinem Blick standzuhalten, spüre aber, wie mir das Blut ins Gesicht schießt und es rot werden lässt – nun, zumindest die Hälfte davon, die nicht schon eine Masse aus rotem und wütendem Narbengewebe ist.

Dann bin ich erfreut zu sehen, wie Illians Mund wieder aufklappt, als er ungläubig den Kopf schüttelt.

„Korvettenkapitän“, unterbricht Perry, „Sie sind vielleicht die interessanteste Person, der ich je begegnet bin.“

Das lässt mich noch röter werden, wenn auch aus anderen Gründen. Dann wird mir ein wenig übel, als ich darüber nachdenke, wie wenig diese Leute wirklich über mich wissen und wie sich ihre ganze Einstellung mir gegenüber ändern würde, wenn sie die ganze Geschichte kennen würden.

Denn so sehr Brad sich selbst gerne als Massenmörder bezeichnet, wurden die über fünfhundert Zivilisten, die er tötete, in Ausübung seiner Pflicht getötet. Indem er ihr Leben nahm, rettete er zehnmal so viele Menschen auf der Bellerophon-Station. Sicher, er sieht es nicht so, aber fast jeder andere mit Verstand weiß, dass er das Richtige getan hat. Sogar eine starre Gruppe von Admirälen, die ihn, kein Geheimnis, nicht besonders mochten, waren realistisch genug gewesen, um ihm eine volle Begnadigung zu erteilen, auch wenn er sich selbst nie verziehen hat.

Aber was mich betrifft, ich bin wirklich eine Massenmörderin. Denn meine Handlungen bei Hothan – meinem lieben Vater zu sagen, wo mein Einsatzverband sein würde – töteten siebenundfünfzig unschuldige Raumfahrer bei Yolandra, und ich habe nicht die Ausrede, diese Todesfälle in Ausübung meiner Pflicht verursacht zu haben. Ich tötete sie, weil ich meinem Daddy nicht Nein sagen konnte. Was für ein Witz. Und der Gedanke, Jackson Hwong wiederzusehen, der mich ausnutzte und dazu beitrug, mich in eine Verräterin und Mörderin zu verwandeln, lässt selbst meine unverbrannte Haut kribbeln und macht, dass ich mich in meine Kabine zurückziehen und mich auf dem Bett zusammenkauern und weinen möchte. Ihn einmal wiederzusehen, vor zwei Monaten, als er arrangierte, dass seine Freunde von der Marine der Leeward Republik die Wanderer stoppten und enterten, war mehr als genug für mich gewesen, aber ich habe jetzt keine Wahl.

Um Brad zu retten, muss ich dem Mann gegenübertreten, der mein Leben zerstört hat. Und ich kann meiner Crew nicht einmal ansatzweise erklären, warum mich das so sehr ängstigt. Immerhin ließ ich Yancy Jessup, meinen alten Kapitän, schreckliche Dinge mit mir machen – ich kann das Wort nicht einmal in meinem eigenen Kopf aussprechen – , nur um zu verhindern, dass er der Welt erzählt, wozu Jackson Hwong mich getrickst hat.

Ich spüre, wie meine Augen feucht werden. Wisst ihr, wie schwer es ist, immer angespannt zu sein, immer das Gefühl zu haben, nur einen falschen Gedanken – oder ein falsches Wort oder einen falschen Blick – davon entfernt zu sein, zusammenzubrechen und zu schluchzen? Ich fühle mich so fast ununterbrochen in den letzten vier Jahren, seit den Ereignissen bei Yolandra. Tatsächlich waren die einzigen Male, in denen ich mich in letzter Zeit nicht so gefühlt habe, die wenigen Momenten, in denen Brad und ich allein waren und einfach reden konnten. Wenn ich bei ihm bin, ist es irgendwie leichter, einfach ich selbst zu sein – wie vor Ordney und Yolandra – und nicht über meine Fehler nachzudenken. Vielleicht liegt es daran, dass er selbst so fehlerhaft ist, oder vielleicht liegt es daran, dass er manchmal so albern ist, dass ich nicht anders kann, als einen kleinen Funken Freude in seiner Gegenwart zu spüren. Oder vielleicht liegt es daran, dass er der erste Mensch seit Jahren ist, der Vertrauen in mich gezeigt hat – nicht in meinen Rang, sondern in mich.

Meine größte Angst ist, dass die Dinge zwischen uns anders sein werden, jetzt, wo er mein Geheimnis kennt. Vorausgesetzt natürlich, ich sehe ihn jemals wieder.

Dieser reizende Gedanke öffnet den Damm, und Tränen beginnen meine Wangen hinunterzulaufen. Sie alle bemerken es, und das Geplauder einiger Nebengespräche im Offiziersspeiseraum verstummt. Ich kann spüren, wie sie mich alle überrascht anstarren, was natürlich nur dazu führt, dass die Tränen schneller kommen. Was für ein Chaos ich bin.

„Wir haben unsere Befehle und unseren Kurs“, sagt Illian zum Raum. „Korvettenkapitän, mit Ihrer Erlaubnis werden wir jetzt zur Brücke gehen und uns abkoppeln und in See stechen.“ Er wartet tatsächlich nicht auf meine Erlaubnis für irgendetwas, sondern steht auf und bedeutet allen anderen, dasselbe zu tun. Sie verlassen die Luke, nachdem Quinn sich in den Korridor bewegt hat und sie nicht mehr blockiert. Auf dem Weg hinaus wirft Illian jedoch einen Blick auf Bootsmann Perry, die sich wieder an den Offiziersspeiseraumtisch setzt, direkt neben mich.

Für das, was sich wie ein paar lange Minuten anfühlt, starre ich nur auf den Tisch vor mir, während weiterhin Tränen fließen. Perry sagt nichts, lässt mich einfach weinen. Sie wartet darauf, dass ich die Stille breche.

„Sie sollten mir nicht folgen, Bootsmann. Keiner von Ihnen. Ich werde Sie nur in den Tod führen.“ Die Worte, die so sehr an das erinnern, was ich zu Brad auf der ersten Persephone gesagt habe, kommen aus dem Nichts, sind aber nicht weniger wahr. Dennoch ist Perrys Reaktion nicht das, was ich erwarte.

„Reißen Sie sich zusammen, Korvettenkapitän!“, bellt sie, und ich drehe mich überrascht um, um einen strengen Blick auf ihrem Gesicht zu sehen. „Korvettenkapitän Lin, Sie unterschätzen sich selbst. Ich habe ausführlich mit Bootsmann Harris gesprochen, und mindestens die Hälfte der kühnen und genialen Taktiken, die Sie so schnell Kapitän Mendoza zugeschrieben haben, kamen eindeutig von Ihnen. Aber anstatt Ihr taktisches Geschick bei dieser äußerst wichtigen Mission einzusetzen, scheinen Sie in Selbstmitleid zu versinken. Kein Offizier kann es sich leisten, seine eigenen Gefühle vor sein Schiff oder seine Mannschaft zu stellen, und das wissen Sie. Also sage ich noch einmal, reißen Sie sich zusammen!“

Ich starre sie schockiert an, mein Kiefer fällt herunter, während ich versuche, ihre Worte zu verarbeiten. Ihre Erwähnung von Harris erinnert mich auch daran, dass ich den Mann kaum gesehen habe, seit wir in Carters System aufgebrochen sind, und ich frage mich, was er gemacht hat. Aber dieser Gedanke ist nur flüchtig, als ich in Bootsmann Perrys harten Blick sehe. Abrupt wird ihr Gesicht weicher, aber nur ein wenig.

„Korvettenkapitän, wir kennen Sie erst seit einer Woche, aber allein aufgrund dessen, was Sie für unser System getan haben, würden wir Ihnen folgen. Trotzdem werden Sie die Loyalität, die Sie von dieser Crew brauchen, nicht gewinnen, bis Sie anfangen, sich so zu verhalten, als hätten Sie sie verdient. Sie müssen aufhören, wie ein Schulmädchen herumzulaufen, das seine erste Liebe verloren hat, und stattdessen der Kapitän dieses Schiffes sein.“

„Aber ich bin nicht der Kapitän“, protestiere ich. „Brad-“

„Bei allem Respekt, Ma'am. Halten. Sie. Den. Mund.“ Die Worte sind so erschütternd, dass sie mich wieder sprachlos machen. Diesmal macht Perry nicht einmal eine Pause. „Ich habe genug von Ihnen gesehen, um zu wissen, dass Sie ein guter Offizier in der Prometheanischen Marine waren. Nun, ich weiß nicht genau, was passiert ist, das Ihnen Ihr Selbstvertrauen geraubt hat, aber der Einzige, der das beheben kann, sind Sie selbst. Und das Erste, was Sie tun müssen, ist, zu erkennen, dass Sie der Kapitän dieses Schiffes sind, nicht Brad Mendoza, weil er nicht hier ist. Sie sind es. Und unabhängig davon, wer nach seiner Rettung das Kommando hat, sind Sie im Moment der Kapitän. Verhalten Sie sich entsprechend.“

Da ich nicht weiß, was ich sonst tun oder sagen soll, nicke ich ihr nur stumm zu, was sie zumindest teilweise zu besänftigen scheint. Sie nickt zurück, steht dann auf und geht zur Luke, die sie öffnet. Aber bevor sie den Raum verlässt, dreht sie sich noch einmal zu mir um.

„Kapitän, wir werden in etwa zweieinhalb Stunden bei Skytran Orbital sein, genau rechtzeitig zum Ende ihres Arbeitstages. Ich schlage vor, Sie nutzen diese Zeit, um sich zu sammeln. Ich werde Mr. Boyd informieren, dass er und sein Team bereit sein sollen, Sie auf die Orbitalstation und zum Büro Ihres Vaters zu begleiten.“

Ich öffne den Mund, um zu widersprechen – um ihr zu sagen, dass ich es allein tun muss –, aber der Blick, den sie mir zuwirft, sagt mir, dass Quinn Boyd und seine fünf Teammitglieder mich begleiten werden, ob es mir gefällt oder nicht, also schließe ich den Mund und sage nichts.

„Und Kapitän“, fährt sie fort, „was auch immer zwischen Ihnen und Ihrem Vater vorgefallen ist, ich erwarte, dass Sie ihn, wenn Sie ihn sehen, mehr fürchten lassen als das Feuer der Hölle selbst.“

Damit richtet sie sich zu voller Größe auf und wirft mir einen scharfen Salut zu. Dann dreht sie sich auf dem Absatz um und verlässt den Korridor, wobei sie die Luke hinter sich schließt und mich allein im Offiziersraum zurücklässt.


KAPITEL 9
ZAHLEN


[image: Brad Mendoza]


BRAD MENDOZA

Man merkt erst, wie wunderbar es ist, alle zehn Finger zu haben, wenn man nur noch neun hat. Genau, Kayla mag Messer. Norm, Jerod und der Rest ihrer fröhlichen Truppe auch.

Heute Morgen hat die kleine Kayla meinen linken kleinen Finger abgeschnitten, als ich ihr sagte, dass ihr schwarzer Skinsuit sie so blass aussehen lässt, dass allein ihre Anwesenheit mir all das Sonnenlicht gibt, das ich in dieser tristen kleinen Zelle vermisst habe.

Das gefiel ihr nicht.

Aber ich glaube, sie war noch mehr verärgert darüber, dass ich ihnen immer noch nicht die Koordinaten der Stellarium-Lagerstätte gegeben habe. Also nahm sie meinen kleinen Finger und versprach, am Nachmittag wiederzukommen und... einen anderen Teil meiner Anatomie zu nehmen, einen, den ich über die Jahre sehr liebgewonnen habe. Ja, ihr habt richtig geraten, meine Nase. Zumindest rede ich mir ein, dass sie die gemeint hat.

Das war's. Ich bin am Ende. Ich habe durchgehalten, wer weiß wie lange, aber jetzt bin ich am Ende.

Wäre dies eine Geschichte aus den Abenteuern von Firebrands Marodeuren, könnte ich, der Held, unter schlimmster vorstellbarer Folter unbegrenzt durchhalten. Tatsächlich wäre ich in der Lage, Kayla mit meinem sehr männlichen Charme zu verführen und sie davon zu überzeugen, sich selbstlos zu opfern, um mir zur Flucht zu verhelfen. Es wäre das Ende eines glorreichen Erlösungsbogens für sie, und ich würde ihren sterbenden Körper in meinen Armen halten, während sie mit ihrem letzten Atemzug ihre Liebe gesteht, und dann würde ich auf sehr männliche Art in den Himmel schreien über die Ungerechtigkeit, dass sie nie eine Chance hatte, mit mir zusammen zu sein.

Aber das hier ist kein Roman, ich bin nicht mein Held Billy Firebrand, und Kayla ist eine psychopathische Sadistin ohne erlösende Eigenschaften außer einem netten Hintern. Ich bin ehrlich gesagt schockiert, dass ich so lange durchgehalten habe.

Also, als die Zellenluke klappernd aufgeht und Kayla wieder hereinkommt, schon mit ihrem Messer in der Hand – und auffälligerweise jetzt in Blau statt Schwarz gekleidet –, bin ich bereit mit den Koordinaten. Ich erwarte, dass sie mich in dem Moment töten wird, wenn sie sie bekommt, ein Teil von mir hofft sogar darauf, aber dafür ist sie zu schlau. Und die Drohung, die sie ausspricht, falls sie sich als falsch erweisen sollten, lässt mich schlucken, als sie triumphierend den Raum verlässt.


KAPITEL 10
STURM AUF DIE TORE
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JESSICA LIN

Ich gehe zügig den üppig ausgestatteten Korridor entlang, zum Teil, weil ich weiß, dass ich, wenn ich jetzt langsamer werde, möglicherweise vor dem zurückschrecke, was ich als Nächstes tun muss. Der Vorwärtsschub ist im Moment so ziemlich das Einzige, was mich am Laufen hält. Das und die gleichmäßigen Schritte der sechs Männer und Frauen, die mich umgeben, sechs der härtesten Soldaten, die ich je gesehen habe, alle unbewaffnet – das war meine einzige Bedingung dafür, dass Quinn und seine Truppen mich begleiten – aber dadurch nicht weniger tödlich aussehend.

Trotzdem waren es nicht Quinn oder der Rest seines einschüchternden Teams, die uns so weit gebracht haben. Vielmehr war es eine Kombination aus Geschwindigkeit und Schock, die es uns ermöglicht hat, mehrere Sicherheitskordons zu durchdringen und so tief in die Büros der Skytran Orbital-Führung vorzudringen. Geschwindigkeit, indem wir nie lange genug stehen blieben, um von jemandem richtig herausgefordert zu werden, und Schock, indem wir jedem, der aussah, als könnte er es tun, sagten, dass ich Jackson Hwongs Tochter bin und sie mich auf eigene Gefahr davon abhalten, ihn zu sehen.

Jetzt betrete ich das Vorzimmer des Mannes, stoße die schwere Holztür auf – ernsthaft, wer baut eine schwere Holztür in eine Raumstation ein? – und schreite hinein, als würde mir der Laden gehören, obwohl ich spüre, wie meine Beine unter mir fast nachgeben wollen.

„Entschuldigung, Sie können nicht hier sein!“, kreischt fast eine der drei Vorstandsassistentinnen, die als Türsteher des Büros fungieren. Ich ignoriere sie.

„Du tust besser daran, der Dame nicht im Weg zu stehen“, höre ich Quinn hinter mir mit seiner tiefen Baritonstimme sagen. „Schlechte Dinge passieren denen, die es tun.“ Selbst ohne Waffe ist er allein vielleicht der einschüchterndste Mann, den ich je getroffen habe, und die fünf anderen bei uns stehen ihm in nichts nach. Brad wird mit dem Team, das ich für ihn zusammengestellt habe, zufrieden sein, aber ich schiebe diesen Gedanken beiseite. Die nächsten paar Minuten könnten sehr wohl darüber entscheiden, ob Brad seine neue Crew jemals kennenlernt.

Keiner der drei Assistenten gibt einen weiteren Mucks von sich, während Quinn und der Rest sie finster anstarren. Ich habe meine Schritte nicht einmal ins Stocken geraten lassen und erreiche das Ende des langen Vorzimmers und drücke gegen die zwei passenden Türen, die anscheinend aus demselben schweren Holz wie die vorherige gemacht sind.

Sie bewegen sich nicht.

Ich wirbele herum, kämpfe gegen eine Welle aufsteigender Wut in mir an und zeige direkt auf den nächsten Vorstandsassistenten, einen wieselhaft aussehenden Mann, der sich praktisch hinter seinem Schreibtisch duckt. Ich weiß, dass ich gerade eine ziemliche Erscheinung bin, die Hälfte meines unbedeckten Gesichts von Narben und ungeheilten Verbrennungen bedeckt und die andere Hälfte so hart, dass mein Kiefer vom Zähnezusammenbeißen schmerzt.

„Du“, sage ich einfach. „Öffne sie. Jetzt.“

Der Mann versucht nicht einmal zu argumentieren, und eine Sekunde später höre ich ein Klicken, als sich die Türen vor mir entriegeln.

„Boss“, fragt Quinn beiläufig, kurz bevor ich erneut die Hand ausstrecke, um die Türen aufzustoßen, „was sollen wir tun, wenn Sicherheitskräfte auftauchen?“

Ich drehe mich um und betrachte ihn kalt, dann zeige ich auf die Assistentin, die uns zuerst angeschrien hat. „Töte sie zuerst“, sage ich ohne einen Hauch von Emotion in meiner Stimme. Aber dann gebe ich ein kleines Kopfschütteln, das nur für Quinn bestimmt ist. Er nickt und zwinkert. Vielleicht wird das die unvermeidlichen Sicherheitskräfte aus dem Büro fernhalten, aus Angst vor einer Geiselnahme, aber wir haben die Einsatzregeln für diese Operation bereits festgelegt: niemand stirbt.

Jetzt drehe ich mich ein letztes Mal um und stoße die Türen auf, trete vorwärts in das extrem große und luxuriöse Büro auf der anderen Seite. Und dort, hinter dem Schreibtisch, gute zehn Meter in den Raum hinein, ist er höchstpersönlich: Jackson Hwong, mein Vater.

Das letzte Mal, dass ich Jackson sah, war an Bord der Dauntless, als der Schlachtkreuzer der Leeward Republik die Wanderer in genau diesem System aufbrachte. Er ließ mich in einen Konferenzraum eskortieren, wo er streng auf mich herabsprach, dass es an der Zeit sei, aufzuhören, mein Leben zu ruinieren, und „nach Hause zu kommen und ihn sich um mich kümmern zu lassen“. Als ob er nicht derjenige gewesen wäre, der mein Leben ursprünglich ruiniert hatte. Während des gesamten Gesprächs sagte ich kein Wort, sondern blieb größtenteils in Embryonalstellung auf dem Stuhl ihm gegenüber zusammengerollt, ohne seinem Blick auch nur einmal zu begegnen.

Jetzt steht er hinter seinem Schreibtisch, mit einem Ausdruck puren Terrors im Gesicht und einer Pistole in der Hand, die auf mich gerichtet ist, aber so sehr zittert, dass ich bezweifle, dass er mich treffen könnte, selbst wenn er das ganze Magazin leerschießen würde. Diesmal kauere ich mich nicht zusammen, nicht weil ich weniger eingeschüchtert von dem Mann bin und nicht, weil ich ihn weniger hasse als an jenem Tag auf der Dauntless. Nein, ich finde diesmal Mut, weil es hierbei nicht mehr nur um ihn und mich geht. Er musste auch noch meinen einzigen Freund mit hineinziehen.

Ohne zu zögern, schreite ich durch den Raum, als hätte ich nichts zu verlieren. Denn das habe ich wirklich nicht.

Als ich den Schreibtisch erreiche, hebe ich eine Hand und schlage ihm die Waffe so hart aus der Hand, dass sie quer durch den Raum fliegt und von der Wand abprallt. Dann gehe ich um die Seite des massiven Schreibtisches herum zu der Stelle, wo er steht, und ich schlage ohne Vorwarnung zu, meine offene Handfläche trifft seine Gesichtsseite auf eine Weise, die darauf berechnet ist, viel Schmerz zuzufügen, ohne wirklichen Schaden anzurichten. Der Schaden wird später kommen, vorausgesetzt, er gibt mir nicht, was ich brauche.

Jeder Anflug von Stärke oder Stoizismus, den er vielleicht noch gehabt haben könnte, verschwindet, als er vor Schmerz aufschreit, und ich gebe ihm nicht einmal einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln. Ich bewege mich näher und ramme ihm mein Knie in den Schritt, und als er sich vor Schmerzen krümmt, bringe ich meinen Ellbogen auf seinen Hinterkopf nieder, hart genug, um ihn zu Boden zu werfen, aber nicht genug, um ihn bewusstlos zu machen. Ich brauche ihn wach für diesen nächsten Teil.

„Jessica, was machst du-?“, keucht er, aber ich gebe ihm keine Zeit zum Ausreden. Ich hole aus und trete ihm mit der Spitze meines Kampfstiefels in die Niere, wieder nicht so hart, dass es tatsächlich etwas beschädigen könnte. Trotzdem schreit er erneut auf, rollt sich auf dem Boden in Embryonalstellung zusammen und hebt die Hände, als wolle er einen bösen Geist abwehren. Ich bin noch nicht einmal ins Schwitzen gekommen, aber es ist klar, dass sich mein lieber Vater sein ganzes Leben lang darauf verlassen hat, dass andere für ihn kämpfen. Ich frage mich, ob dies das erste Mal ist, dass er je geschlagen wurde.

„Hi, Papa“, sage ich durch zusammengebissene Zähne. „Hast du mich vermisst?“

Er antwortet nicht; er ist zu sehr damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen, und diesmal gebe ich ihm die Verschnaufpause, die er braucht, um sich genug zu erholen, um sprechen zu können.

„Was machst du da?“, sagt er und wiederholt seine zuvor unvollendete Frage.

„Was, genießt du das Familientreffen etwa nicht?“ Ich greife nach unten, packe ihn am Hemdkragen und schleppe ihn über den Boden zu einem niedrigen, gepolsterten Sessel an der Seite des Raumes. Mit beiden Händen hebe ich ihn hoch und werfe ihn praktisch hinein, wobei ich spüre, wie sich an meiner linken Seite mehrere neue Wunden öffnen, als Schorfstellen über kaum verheilten Verbrennungen aufbrechen, während ich die darunterliegenden Muskeln anspanne.

Ich kann sehen, dass Jackson wirklich in Panik ist. Seine Augen sind weit aufgerissen, und er schwitzt so stark und zittert so heftig, dass es mich wundert, dass er mich überhaupt klar sehen kann. Nicht, dass ich ihm seine Angst verübeln kann. Wut lodert so hell in mir, dass ich sie durch meine Augen spüren und direkt auf meinen Vater richten kann. Ich rage über ihm im Sessel auf und werfe ihm den härtesten Blick zu, den ich je einem Menschen gegeben habe; er lässt den Blick, den ich Brad einmal für das Starren auf meinen Hintern zugeworfen habe, absolut zahm erscheinen. Ich sehe ihn zusammenzucken, und ich weiß, dass ich ihn in der Hand habe. Ein seltsames Gefühl des Triumphs steigt auf und gesellt sich zu dem brennenden Hass.

„Hör zu, Papa“, sage ich und spucke den Titel aus wie das Schimpfwort, das es für mich ist, „ich werde dir jetzt Fragen stellen, und du wirst sie wahrheitsgemäß beantworten. Ich werde merken, wenn du lügst, und ich werde die Knarre da drüben nicht brauchen, um dich umzubringen, wenn du es tust. Kapiert?“

Er sieht mich für einen Moment an, als wäre ich verrückt, und sucht in meinem Gesicht nach Anzeichen, ob ich es ernst meine. Ich bin überrascht festzustellen, dass ich es tatsächlich ernst meine. Was er sieht, überzeugt ihn offensichtlich davon, denn er nickt wie wild.

„Erste Frage, wusstest du, was Kayla Carter mit Brad Mendoza und mir vorhatte?“

An seinem schockierten Gesichtsausdruck – er ist weit über den Punkt hinaus, seine Mimik kontrollieren zu können – habe ich meine Antwort, aber ich warte trotzdem darauf, dass er es ausspricht.

„Ich... ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

„Falsche Antwort“, knurre ich und schlage ihn hart mit dem Handrücken, was ihn erneut aufschreien lässt. Er greift mit beiden Händen nach seiner nun blutenden Nase. „Beim nächsten Mal“, sage ich ihm, „ist die Faust geschlossen. Willst du es noch einmal versuchen?“

„In Ordnung! In Ordnung!“, winselt er, senkt eine Hand, hält sich aber mit der anderen weiterhin die Nase, als ob er nach allem tatsächlich überrascht wäre, dass ich ihn wieder geschlagen habe. „Ich wusste es. Aber ich schwöre, sie sollte nur deinen Freund, Mendoza, mitnehmen, um dich davon abzuhalten, mit diesem-“

Wie versprochen, erfolgt mein nächster Schlag mit geschlossener Faust und trifft ihn direkt in den Magen, sodass ihm erneut die Luft wegbleibt. Er krümmt sich im Sessel zusammen und schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es kostet mich große Anstrengung, nicht mit einem tödlichen Schlag gegen seinen Hals oder Kopf nachzusetzen, aber ich stehe da, meine Muskeln so stark angespannt, dass sie zittern, während ich darum kämpfe, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Es wäre so einfach ...

Ich gebe ihm langsam bis zehn, damit er sich teilweise erholen kann, obwohl es eigentlich mehr für mich ist, um zu versuchen, mich genug zu beruhigen, um mit der Befragung fortzufahren. Dann greife ich nach unten und drücke ihn wieder hoch, damit er mich ansieht. „Spar dir deine Ausreden. Was war ihr Plan, der Rest davon? Wohin hat sie Brad gebracht?“

Er sieht mich verwirrt an. „Darum geht es hier? Um ihn? Er ist eine Schande, Jessica, er ist-“

Der nächste Schlag ist der brutalste bisher, und er schreit auf, als ich seine bereits blutende Nase breche und sein gestärktes weißes Hemd dabei ziemlich schmutzig wird. Wieder widerstehe ich dem Drang, den tödlichen Schlag zu versetzen, aber nur um Haaresbreite. Während ich zusehe, wie er nun vor Schmerz und Angst weint, spüre ich eine aufsteigende Furcht in mir selbst – eine kleine Stimme, die versucht, mich zur Vernunft zu bringen – aber sie wird übertönt von dem pulsierenden Hass, der durch mich fließt. „Versuch's noch mal, Jackson“, zische ich.

„Gut! Gut! Sie hat es mir nicht gesagt, nur dass Mendoza die Koordinaten von etwas sehr Wertvollem hatte und sie versprach, mich zu beteiligen, nachdem sie dich unversehrt und sicher zu mir gebracht hätte.“

„Sehe ich etwa unversehrt und sicher aus?!“, schreie ich, beuge mich zu ihm hinunter, sodass ich direkt vor seinem Gesicht bin, und zeige auf den vernarbten und entstellten Teil meines Gesichts.

Er bricht jetzt zusammen, wimmert und fleht in erstickten Murmeln, unterbrochen von Schluchzern und Gestotter, um sein Leben. Und da sehe ich ihn zum ersten Mal, seiner Stellung und seines Geldes beraubt; einfach ein Mann wie jeder andere, einer, der andere ausnutzt und verletzt wie jeder andere, nur mit den Mitteln, den Schaden, den er anrichtet, zu verstärken. Aber jetzt...

Ich drehe mich um und gehe quer durch den Raum, um die Waffe aufzuheben, die ich ihm vorher aus der Hand geschlagen habe. Auf dem Rückweg halte ich an, um ein Handfunkgerät von seinem Schreibtisch zu nehmen, und dann stehe ich wieder vor ihm, die Pistole direkt auf seine Stirn gerichtet, während seine weit aufgerissenen Augen sich praktisch kreuzen, um sich auf die Mündung der Waffe zu fixieren.

„Halt den Mund“, befehle ich, und er hört auf zu schluchzen und zu betteln, etwas in meiner Stimme sagt ihm, dass die Alternative der Tod ist. „So wird es jetzt laufen. Du wirst das Sicherheitsteam, das sich bereits draußen formiert, zurückrufen, oder sie werden in diesem Raum nichts als eine Leiche finden. Dann werden du und ich die Bedingungen deiner Kapitulation aushandeln.“

Er nickt, und ich werfe ihm das Funkgerät zu. „Auf Lautsprecher, damit ich es hören kann.“

Mein lieber alter Vater tut, was ich ihm gesagt habe, und ruft sein Sicherheitsteam zurück. Ich höre aufmerksam zu, kann aber nichts entdecken, was wie eine codierte Phrase klingt, obwohl ich sicher bin, dass sie subtil genug wäre, dass ich sie überhören würde. Aber ich setze auch auf seinen starken Selbsterhaltungstrieb.

Als er fertig ist, setze ich ihm die Waffe direkt an die Stirn. Er beginnt leise zu wimmern, und Tränen fließen jetzt in großen Strömen über seine Wangen.

„Warum, Jackson?“ In meiner Stimme liegt jetzt ein flehender Ton. Ich wollte diesen Mann so sehr lieben. „Was hat Kayla dir wirklich angeboten?“

Seine ohnehin schon schlaffen Schultern sacken noch weiter zusammen; es ist kein Widerstand mehr in ihm. Ich könnte ihn jetzt nach den Codes für seine Blockchain-Konten voller Milliarden von Credits fragen, und er würde sie mir ohne zu zögern geben. „Sie hat mir von dem Stellarium erzählt“, wimmert er. „Sie sagte, wenn ich ihr helfe, die Koordinaten von Mendoza zu bekommen, würde sie mich beteiligen. Skytran... unsere Einnahmen sind zurückgegangen. Wir brauchen das Geld, um unsere Schulden zu begleichen. Hunderttausende von Menschen würden ihre Arbeit verlieren. Ich schwöre, ich hätte es sonst nicht getan. Du musst mir glauben!“

Ich glaube ihm nicht, besonders nicht den Teil, dass er sich um jemand anderen als sich selbst Sorgen macht, aber ich stelle auch fest, dass seine Motive mich nicht wirklich interessieren. „War Admiralin Walters darin verwickelt?“ In meinem Kopf bin ich hin und her gegangen und habe mich gefragt, ob die Admiralin der Leeward-Republik, die oberflächlich betrachtet wie eine aufrichtige Person wirkte, wusste, wohin sie uns schickte, als sie uns Kayla Carter vorstellte.

„Nein“, beharrt er. „Zumindest nicht alles. Ich bat sie um Hilfe, um euer Schiff aufzuhalten, und stellte ihr dann Kayla vor. Ich bat sie, der Frau zuzuhören und sie Kapitän Mendoza vorzustellen, mehr nicht. Sie weiß nichts vom Stellarium. Sie dachte, Kayla käme tatsächlich von Carter's World.“

„Wie solltest du danach mit Kayla in Kontakt treten?“

„Ich habe keine Ahnung, wo sie sind! Alles, was ich habe, ist ein Komm-Code und der Standort eines toten Briefkastens auf Hope Station. Das ist alles, ich schwöre!“

„Gib sie mir.“ Ich akzeptiere einen Ping von seinem Implantat, und er überträgt mir den Code und die Details zum toten Briefkasten. Seinem Blick nach zu urteilen, zieht er es nicht einmal in Betracht, mir falsche Informationen zu schicken; er ist viel zu verängstigt.

„Nun“, fahre ich fort, „lass uns noch etwas weiter zurückgehen.“ Das ist der schwierige Teil – der Teil, den ich fast übersprungen hätte, aber letztendlich entschied, dass ich es nicht konnte. „Wusstest du, und ich meine wusstest du, was nach Yolandra passieren würde, nachdem du mich für Informationen über die Position der Intrepid-Einsatzgruppe benutzt hast?“ Meine Stimme klingt wieder flehend. Ich will, dass er mir sagt, er habe es nicht gewusst, dass er wie ich nur ein Bauer war. Irgendwie will ich, selbst nach allem, was passiert ist, glauben, dass er diese Dinge nicht wissentlich getan hat.

Aber er sinkt tiefer in den Sessel, als versuche er, in dessen plüschigen Tiefen zu verschwinden, und ich habe wieder meine Antwort. Vier Jahre meines Lebens, zerstört wegen dieses Mannes! Vier Jahre! Und jetzt ist meine Marinekarriere vorbei, mein bester und einziger Freund möglicherweise tot, und in meinem Herzen ist nichts als Hass und Trauer. Alles seinetwegen! Alles meinetwegen und wegen meines dummen mädchenhaften Bedürfnisses nach einem Vater. Warum? Warum konnte ich ihm nicht einfach sagen, er solle verschwinden, als er sich vor all den Jahren das erste Mal meldete?

Mein Finger spannt sich am Abzug, kommt genau an den Punkt, an dem der Druck ausreicht, um ihn durchzuziehen und meine Rache zu bekommen.

Aber gerade als der Hass mich zu verschlingen droht, dringt etwas anderes in mein Bewusstsein:

Macht.

Der Mann vor mir, mein sogenannter Vater, hatte seit dem Tag, an dem er mich zum ersten Mal kontaktierte, als ich eine eifrige Achtzehnjährige war, die sich so sehr darauf freute, ihren Vater zum ersten Mal zu treffen, alle Macht über mich. Er hatte Macht über mich, als er mich dazu brachte, den Standort meiner Einsatzgruppe bei Hothan preiszugeben. Und in den vier Jahren danach hat mich jeder Gedanke an ihn – an ein mögliches Wiedersehen – in eine Spirale aus Angst und Depression gestürzt.

Ich ließ zwei Männer mich vergewaltigen, weil ich mich so sehr für die Macht schämte, die dieser Mann über mich hatte, und dafür, was er mit dieser Macht getan hatte.

Und wenn ich jetzt abdrücke... gebe ich ihm all diese Macht zurück. Ich würde zulassen, dass er wieder einmal den Lauf meines Lebens bestimmt. Denn es gibt eine Sache, die ich nie getan habe. Ich habe nie einem Mann in die Augen gesehen und den Abzug gedrückt, der ihn tötete. Verräterin und Mörderin mag ich sein, aber ich habe nie persönlich eine Waffe abgefeuert, außer zur Selbstverteidigung. Wenn ich es jetzt tue, wo ich es nicht muss, dann wird dieser Mann, dieser Wurm vor mir, immer Macht über mich haben, weil er derjenige sein wird, der mich dazu gebracht hat, meine Prinzipien aufzugeben... wieder einmal.

Ich senke die Waffe, der Hass verschwindet so schnell aus mir, wie die Pistole von Jacksons Stirn weicht. Ein Teil von mir erwartet, dass meine Knie nachgeben, jetzt, da ich nicht mehr von diesem Hass getragen werde, aber ich fühle mich in diesem Moment nicht weniger standfest als noch vor ein paar Sekunden; vielleicht fühle ich mich sogar noch stärker auf den Beinen.

„Okay“, sage ich, überrascht von der Ruhe in meiner eigenen Stimme, „das wird als Nächstes passieren. Ich werde jetzt gehen und meinen Kapitän retten. Aber wenn die Informationen, die du mir gegeben hast, nicht hundertprozentig stimmen, komme ich zurück. Verstanden?“

Er nickt.

„Und nur für den Fall, dass du dich entscheidest, dein Sicherheitsteam zurückzurufen und mich nicht hier rauslassen willst, solltest du wissen, dass ich alle Informationen über das, was in Yolandra passiert ist, einem Anwalt im System Kate's Hope und einem hier in Fiori gegeben habe. Wenn ich mich in den nächsten Tagen nicht bei beiden melde, werden sie die Informationen an die Presse weitergeben. Und während es dir vielleicht egal ist, was das mit meinem Ruf machen wird, denk mal einen Moment darüber nach, was es mit deinem machen wird. Wie viele Unternehmen werden mit einem Spion Geschäfte machen? Wie viele Kunden werden einem Mann vertrauen, der die ihm Nahestehenden verrät? Wie viele Banken außerhalb der Republik werden einfach deine Vermögenswerte einfrieren? Verstehst du mich?“

Er nickt heftig. Es ist natürlich alles ein Bluff. Ich hatte keine Zeit, auch nur mit einem Anwalt zu sprechen, geschweige denn mit zweien. Und bis zu diesem Moment war genau das, womit ich gerade gedroht habe, das, wovor ich mich in der ganzen Galaxie am meisten gefürchtet habe. Was in Yolandra passiert ist, war jahrelang meine Schande. Ich habe Brad nicht einmal davon erzählt, bis zu den Minuten vor der Explosion, die mich fast das Leben gekostet hätte. Ich ließ schreckliche Dinge mit mir geschehen, um das Geheimnis zu bewahren!

Doch als ich die Drohung jetzt ausspreche, wird mir etwas klar, womit ich nie gerechnet hätte: Ich meine jedes Wort davon ernst. Ich würde das Universum um meinen Vater herum niederbrennen, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, selbst wenn es den wenigen Ruf, den ich noch habe, zerstören würde, wenn es Brad retten würde.

Diese Erkenntnis strömt ein und ersetzt die Leere, die der Hass auf meinen Vater hinterlassen hat. Brad. Allein der Gedanke an ihn erfüllt mich mit einer seltsamen Wärme.

Der Mann, den ich im Büro zurücklasse, als ich mich zum Gehen wende, ist ein wimmerndes Häufchen Elend, jegliche Macht, die er einst über mich gehabt haben mag, unwiderruflich vernichtet. Aber die Frau, die das Büro verlässt, ist nicht dieselbe, die es betreten hat. Der Hass ist verschwunden; die mörderische Wut und die Angst vor dem, was dieser Mann mir antun kann, sind weg. An ihrer Stelle steht ein einziger Gedanke an Brad und ein Gefühl, das ich noch nicht benennen kann, das mich aber bei dem bloßen Gedanken an ihn gleichzeitig überschwänglich und verängstigt macht, dass ich zu spät kommen könnte, um ihn zu retten. Ich kann kaum an mich halten, nicht zu meinem Schiff zurückzurennen und die Informationen, die Jackson mir gegeben hat, sofort zu nutzen.

Trotzdem sammle ich ruhig Quinn und sein Team im äußeren Büro ein, und wir drei gehen langsam an einem verdutzten und wütenden Sicherheitsteam draußen vorbei. Sie folgen uns mit Abstand zurück zur Andockschleuse unseres Schiffes, richten aber nicht einmal eine einzige Waffe auf uns.

Weil ich jetzt die Macht habe.

Während sich die Persephone von der Skytran-Umlaufbahn löst und die mehr als eintägige Reise nach Kate's Hope beginnt, bin ich stolz, nicht weil ich meinen Vater mit meinem ersten Schlag hätte töten können, sondern weil ich ihn mit meinem letzten nicht getötet habe.

Ja, man könnte sagen, dass ich mich ziemlich gut fühle, bis zu dem Moment, als Bootsmann Perry die Brücke betritt und eine Flasche übelriechender Lotion vor mir hin und her schwenkt.


KAPITEL 11
NOCH EIN NEUER REKRUT...EIN SELTSAMER
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JESSICA LIN

Eineinhalb Tage Transit und zwei Tage auf der Hope Station später, und wir haben nichts. Trotz seiner besten Bemühungen kann Harris die Komm-Nummer, die wir von meinem Vater bekommen haben, nicht zurückverfolgen. Und der tote Briefkasten war auch ein totaler Reinfall. Ich habe die Crew während unserer gesamten Zeit hier abwechselnd Wache halten lassen, und sie haben niemanden gesehen, von dem sie denken, dass er zu Kaylas Söldnercrew gehören könnte. Natürlich ist meine kompetente Crew von Raumfahrern nicht gerade ein erstklassiges Geheimdienst-Team, und Quinn Boyd und sein Team fallen sogar noch mehr auf als sie. Ich wünschte verzweifelt, ich hätte in meiner Akademiezeit mehr Marinegeheimdienstausbildung gemacht, aber jetzt kann ich an meinem Mangel an Expertise wenig ändern.

Es ist einen Monat her, seit Kayla Brad entführt hat, und ich fühle mich der Lösung nicht näher als beim ersten Mal, als ich im Krankenhaus auf Carter's World aufwachte.

In Erinnerung daran, wie er und ich vor fast zwei Monaten Owen Thompsons Ziel auf dem Rishi Paradise gefunden haben, verbringe ich viel Zeit in Stationsbars, höre zu und angle nach Informationen. Aber anders als auf Rishi finde ich die Infos nicht in der ersten, zweiten oder auch dritten Bar, die ich besuche. Tatsächlich habe ich nach zwei Tagen und sieben Bars genau nichts vorzuweisen.

Was mich dazu bringt, ernsthaft über das unberührte Glas Scotch vor mir in der siebten Bar nachzudenken. Es ist ein düsterer und schmuddeliger Ort, bei dem einem schon bei dem Gedanken daran, wie er bei vollem Licht aussehen würde, die Haut kribbelt. Der Boden ist klebrig, und der Laden riecht nach billigem Alkohol und Schweiß, was mich seltsam melancholisch macht – es erinnert mich an Brads Quartier, bevor ich den gesamten Alkoholvorrat der Wanderer in den Kombüsenabfluss gekippt habe.

Ich habe in der Stunde, die ich hier bin, alles versucht. Zuerst habe ich mit dem Barkeeper geplaudert, aber wenn er nicht gerade auf meine Narben fixiert war, starrte er auf meine Brust. Ich frage mich, was er denken würde, wenn er wüsste, dass sich die Narben auch dort fortsetzen.

Als Nächstes habe ich es bei einigen Gästen der Bar versucht, aber sie ignorierten mich entweder oder versuchten, mich dazu zu überreden, mit ihnen auf ihr Schiff oder in ein stundenweise vermietetes Stationsmotel zu gehen. Einer versuchte sogar, seine Hand auf meinen Oberschenkel zu legen. Um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, bog ich seinen Finger weit genug zurück, dass er floh, aber nicht weit genug, um ihn zu brechen.

Nach all dem habe ich aufgegeben. Also sitze ich jetzt in einer Nische im hinteren Teil, überlege meinen nächsten Schritt und stelle fest, dass ich weder Ideen noch Informationen habe. Der Höhenrausch, den ich vor vier Tagen in Fiori verspürte, als ich die Informationen von Jackson Hwong extrahierte, ist völlig verflogen, und ich fühle mich, als wäre ich wieder am Anfang.

Gerade als ich kurz davor bin, entweder den Scotch hinunterzukippen oder aufzustehen und zu gehen, lässt sich eine Frau, die ich noch nie gesehen habe, uneingeladen in die Nische mir gegenüber gleiten.

„Hola, Princesa“, sagt sie, bevor ich eine Erklärung verlangen kann. „Konnte nicht anders, als dich hier ganz alleine zu bemerken. Ich heiße Uvalde. Und du?“

Ich runzle die Stirn und mustere die Eindringlingin. Sie ist kleiner als ich, hat dunkle olivfarbene Haut und scharfe, wenn auch nicht völlig unattraktive Gesichtszüge. Aber ihre zwei auffälligsten Merkmale sind ihre stachelige neonblaue Haare und der große silberne Nasenring, der sich gegen ihren Teint fast weiß abhebt.

„Ich will nicht unhöflich sein“, sage ich ihr, „aber ich bin im Moment nicht an... Gesellschaft interessiert.“

Sie lacht laut. „Ah, Princesa, nichts für ungut, aber du bist nicht mein Typ. Ich bevorzuge die Hombres. Außerdem denke ich, du bist hier auf der Suche nach etwas anderem, das ich dir geben kann.“

Ich denke einen Moment darüber nach. Ich war sowieso kurz davor zu gehen, aber es ist ja nicht so, als hätte ich irgendwo anders etwas Produktiveres zu tun. Mit dieser verrückten Frau zu reden, könnte zumindest für ein paar Minuten eine Ablenkung sein.

„Und was genau denkst du, wonach ich hier suche?“

Sie grinst. „Du bist hier, weil du mich einstellen musst, Princesa.“

Ich kann mir ein spöttisches Lachen nicht verkneifen, obwohl es mich schon jetzt nervt, dass sie mich ständig ‚Princesa‘ nennt. „Oh, wirklich. Und was bringt dich auf diese Idee?“

Sie zuckt mit den Schultern, das Grinsen immer noch auf ihrem Gesicht. „Weil du nach Informationen suchst, und ich bin die Art von Chica, die dir alle Informationen beschaffen kann, die du brauchst.“

„Das bezweifle ich stark“, erwidere ich und schüttele den Kopf in den Tiefen meiner Kapuze.

„Ich sag dir was, Princesa“, sagt sie und lehnt sich über den Tisch, „wenn ich dir alles über dich erzählen kann, obwohl wir uns noch nie begegnet sind, dann hör mir zu. Wenn ich etwas falsch mache, gehe ich. Deal?“

Trotz meiner selbst interessiert, nicke ich.

„Perfecto. Okay, hör zu. Du bist offensichtlich Ex-Marine. Die Art, wie du sitzt – das verrät dich sofort.“

Ich hebe meine Augenbrauen. „Und was lässt dich denken, dass ich nicht mehr bei der Marine bin?“

„Ganz einfach. Diese Narben, die ich unter deiner Kapuze erkennen kann, Princesa. Die Marine hätte die weggemacht. Aber du läufst noch damit rum. Das und die Tatsache, dass kein Offizier mit Selbstachtung sich in so einem Laden wie diesem erwischen lassen würde. Und du warst ein Offizier, das sieht man an deiner Haltung und daran, wie du sprichst. Prometheanisch, wenn ich den Akzent richtig erkenne, und von der Clase Alta dort. Wahrscheinlich auf so einer schicken Privatschule gewesen. Verdad?“

Ich versuche hart, meine Überraschung über die Genauigkeit ihrer Vermutungen nicht zu zeigen.

„Aber du bist in schwere Zeiten geraten“, fährt sie mit einem Schulterzucken fort. „Passiert den Besten von uns. Also bist du nicht im Auftrag deiner Marine hier, was bedeutet, du suchst nach etwas Persönlichem. Was wiederum bedeutet, du suchst etwas oder jemanden. Aber du hast nach weniger als einer Stunde hier aufgegeben, was nicht überraschend ist, Princesa. Du bist so fehl am Platz in dieser Bar.“

Sie macht eine Pause und mustert mich mit einem kleinen Grinsen.

„Warte“, frage ich, „du hast mich die ganze Zeit beobachtet?“

Ihr Grinsen wird breiter. „Klar, Princesa. Was, dachtest du, du hättest es bemerkt, wenn eine so unglaublich guapa Señorita wie ich dich die letzte Stunde beobachtet hätte? Nun, sagen wir einfach, ich bin gut darin, nicht bemerkt zu werden, wenn ich es nicht will, entiendes?“

Ich schüttele den Kopf in echter Verwunderung. „Okay, ich gebe zu, du hast mich ziemlich gut durchschaut. Aber das sagt mir immer noch nicht, warum ich dich einstellen sollte.“

Sie zuckt mit den Schultern und greift dann plötzlich nach dem Drink vor mir, kippt ihn in einem Zug runter, bevor ich protestieren kann. Sie verzieht das Gesicht und wischt sich mit dem Ärmel den Mund ab, als sie das Glas abstellt.

„Igitt, Princesa. Ich hasse Scotch. Versuchst du, mich zu vergiften?“

Okay, ich hatte definitiv recht damit, dass diese Frau eine gute Möglichkeit war, die Eintönigkeit des Abends für mich zu durchbrechen, aber jetzt muss ich mich aus was auch immer das hier ist herauswinden. Sie hat eindeutig eine Schraube locker. Eine Ausrede, um zu gehen, formt sich auf meinen Lippen, aber sie spricht, bevor ich sie herausbringen kann, lehnt sich vor und sieht mich zum ersten Mal mit einem ernsten Ausdruck an.

„Hör zu, Princesa. Wenn du wirklich den Hombre finden willst, den du suchst, und denjenigen, der ihn dir weggenommen hat, dann ist es eine sichere Methode, denjenigen, hinter dem du her bist, zu warnen, wenn du einen Haufen Weltraumkadetten, die viel zu sehr wie Bullen aussehen, einen toten Briefkasten beobachten lässt. Aber gib mir vierundzwanzig Stunden, und ich werde deinen Hombre für dich finden. De acuerdo?“

Mein Mund klappt vor Überraschung auf. Es ist immer ein bisschen lustig, wenn Brad das macht, und ich schätze, ich habe mir die Angewohnheit von ihm abgeschaut.

„Bueno“, sagt sie, ohne darauf zu warten, dass ich mündlich zustimme. „Ich treffe dich morgen an deinem Schiff. Aber bis dahin ziehst du diese Weltraumkadetten zurück, und du hörst auf, in Bars zu gehen und so auffällig und offensichtlich zu wirken. Du wirst mir nur im Weg stehen.“

Alles, was ich tun kann, ist, dümmlich zu nicken, ohne auch nur darüber nachzudenken, woher sie schon weiß, welches Schiff meins ist, oder über die Tatsache, dass wir noch nicht einmal über ihre Bezahlung gesprochen haben.


KAPITEL 12
NA, NA, NA. WENN DAS NICHT DIE KONSEQUENZEN MEINER EIGENEN HANDLUNGEN SIND
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BRAD MENDOZA

Ich schätze, es dauert etwa fünf Tage, bis Kayla die Koordinaten überprüft hat, die ich ihr gegeben habe. Das sagt mir etwas; es bedeutet, dass wir mit ziemlicher Sicherheit nur einen einzigen Sprungpunkt von Gerson entfernt sind. Es besteht kaum eine Chance, dass sie in so kurzer Zeit ein Schiff hätte schicken, die Koordinaten überprüfen und die Rückmeldung des Schiffes erhalten können, wenn wir weiter weg wären.

Das grenzt unseren Standort auf etwa ein Dutzend Systeme ein, aber wenn ich davon ausgehe, dass sie nicht dumm genug ist, sich innerhalb der Prometheanischen Föderation zu verstecken, bleiben eigentlich nur vier Systeme übrig, von denen nur zwei bewohnte Welten haben, und ich würde denken, dass sie irgendwo sein will, wo sie Vorräte bekommen kann.

Toll. Ich habe meinen Standort auf nur zwei Systeme eingegrenzt. Das wäre wunderbar, wenn ich mit diesem Wissen irgendetwas anfangen könnte.

Oder wenn ich nicht sehr wahrscheinlich kurz davor stünde, eines meiner Lieblingsanhängsel abgeschnitten zu bekommen.

Kayla stürmt in den Raum, und ich habe sie noch nie so wütend gesehen. Ihr Gesicht ist vor Zorn angespannt, und ihre Lippen sind zu einem Knurren verzogen, das mich an einen Puma erinnert, der einmal eine der Kühe meines Großvaters auf der Farm gerissen hat. Nur dass hier kein Großvater mit einem Repetiergewehr ist, um den Puma zu erledigen.

Nur ich und meine neun Finger.

„Brad, denkst du, ich spiele mit dir?“, schreit sie praktisch, als sie vor mir zum Stehen kommt, wo ich auf dem harten Metalldeck kauere. Zum ersten Mal in meinem Leben halte ich meinen Mund und antworte nicht mit irgendeiner flapsigen Bemerkung, die darauf abzielt, sie noch mehr auf die Palme zu bringen.

„Was dachtest du, würdest du damit erreichen, mir irgendwelche falschen Koordinaten zu geben?“, sagt sie, wobei Spucke fliegt, als sie sich hinunterbeugt und mir ins Gesicht brüllt. „Ich werde dich dafür büßen lassen, dass du mich ausgetrickst hast. Ich werde dir so weh tun, dass du um den Tod bettelst, bevor du mir den wirklichen Standort des Stellariums gibst!“

Damit beginnt ein wahrhaft beeindruckendes Treffen von Kaylas Stahlkappenstiefeln mit meinem Kopf, meinen Schultern, Knien und Zehen. Am Ende mache ich mir Sorgen, dass ich einen Hirnschaden haben könnte, und ich kann durch all die gebrochenen Rippen kaum atmen. Endlich lerne ich, was der Begriff ‚schluchzendes Häufchen Elend‘ bedeutet, denn genau das bin ich jetzt.

Schließlich lässt sie von mir ab und stürmt aus dem Raum, wobei sie alle möglichen Drohungen und Beschimpfungen in meine Richtung schreit, darunter einige Worte, die selbst meinen alten, fluchenden Untergebenen, Ensign Stevens, erröten lassen würden.

Ich spucke einen Zahn aus – nicht so lustig, wie es klingt – und erlaube mir ein kleines bisschen Hoffnung. Denn entgegen Kaylas Annahme waren die Koordinaten, die ich ihr gegeben habe, nicht zufällig. Als ich Agent Heather Kilgore vom King's Cross das letzte Mal auf diesem kleinen Asteroiden im Fiori-System sah, bat ich sie um zwei Dinge: erstens, den unterzeichneten Eigentums- und Zulassungsnachweis für die Wanderer; und zweitens, um eine Möglichkeit, ihr ein Notsignal zu senden, falls das Schlimmste passieren sollte. Als Antwort gab sie mir einen Satz falscher Koordinaten in Gerson, die ich jedem geben sollte, der versuchte, die echten aus mir herauszubekommen.

Vorausgesetzt, Kilgore ist irgendwo in der Nähe des Gerson-Systems, ist Kayla gerade unwissentlich in die ultimative Falle getappt, denn jetzt weiß die King's Cross-Agentin, dass ich entführt wurde. Und so gut Kayla auch sein mag, sie hat nichts gegen den King's Cross in der Hand. Ich könnte mir sogar erlauben, ein bisschen Mitleid für sie zu empfinden, wenn Heather Kilgore vorbeischaut.

Nein, werde ich nicht.


KAPITEL 13
WAS HARRIS SO GETRIEBEN HAT
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JESSICA LIN

Zu meiner völligen und freudigen Verblüffung brauchte Hayley Uvalde nur achtzehn Stunden, um den nächsten Hinweis auf Brads Aufenthaltsort zu finden. Und sie tut es auf die offensichtlichste Art und Weise, was mich dazu bringt, mir selbst ins Gesicht schlagen zu wollen, weil ich nicht selbst darauf gekommen bin.

Sie ruft einfach die Komm-Nummer an, die Jackson mir gegeben hat. Nach ein paar Minuten, in denen sie vorgibt, seine persönliche Assistentin zu sein, gewinnt sie dem Mann am anderen Ende – trotz seiner mehrfachen Proteste und Forderungen, direkt mit Jackson zu sprechen – genug Informationen ab, um eine sehr genaue Vorstellung davon zu haben, wo wir als Nächstes hinmüssen.

Am nächsten Abend nach unserem Treffen in dieser Bar lümmelt also eine breit grinsende Hayley Uvalde im Kapitänsstuhl, als Fregattenkapitän Illian und ich die Brücke betreten, um mit dem Abdockmanöver zu beginnen. Sie sitzt einfach da, ein Bein lässig über die Armlehne des Sessels geschlagen, und isst geräuschvoll einen Apfel. Ihre Haare sind jetzt grün.

„Was gibt's, Boss?“, fragt sie mit vollem Mund. Neben mir versteift sich Illian. Von dem Moment an, als er sie kennenlernte, hat Uvalde ihn auf die falsche Art und Weise gereizt. Er kennt sie erst seit einem halben Tag und mag sie schon jetzt nicht.

„Raus aus dem Sessel, Uvalde“, sage ich in einem leidgeprüften Ton. Ich tue es hauptsächlich für Illian, der vielleicht ein Gehirnaneurysma bekommen würde, wenn ich die grünhaarige Frau nicht rauswerfe; in Wirklichkeit würde ich sie so lange in diesem Sessel sitzen lassen, wie sie will, wenn sie uns zu Brad führen kann.

Uvalde springt sofort aus dem Sessel und wirft Illian ein breites Grinsen zu, was seinen Mund zu einer harten Linie zusammenzieht. „Hey, Illy“, sagt sie, und der Spitzname verwandelt den strengen Blick auf seinem Gesicht in ein Stirnrunzeln. Uvalde tut so, als würde sie es nicht bemerken, und setzt sich stattdessen auf den harten Boden neben dem Sessel, schlägt die Beine übereinander und knabbert weiter an ihrem Apfel. Ich gehe vorsichtig um sie herum und setze mich in den Sessel, den sie geräumt hat.

„Kapitän“, unterbricht Bootsmann Perrys Stimme. Ich drehe mich um und sehe, wie meine selbsternannte Stewardess und Motivationsrednerin Uvalde mit einem verwirrten Gesichtsausdruck betrachtet. Dann blickt sie zu mir auf. „Mr. Harris hat darum gebeten, dass Sie ihn in Ihrer Kabine treffen, sobald wir abgedockt haben.“

Ich spüre, wie mein Gesicht rot wird, und schaue mich nach dem Rest der Brückenbesatzung um, in der Erwartung, verlegene Blicke in meine Richtung zu sehen. Denn auch wenn ich weiß, dass Harris mich nicht aus diesem Grund in meine eigene Kabine einlädt, kann es für den Rest der Crew nur so klingen.

Keiner von ihnen scheint es überhaupt zu bemerken. Obwohl Perry ein seltsames Lächeln trägt, das mich vermuten lässt, dass sie weiß, worum es bei dem Treffen geht, was sie mir einen Schritt voraus sein lässt. Ich hatte sowieso vor, Harris irgendwann heute zu besuchen, um herauszufinden, was er in den letzten anderthalb Wochen in seinem Quartier getrieben hat, aber ich schätze, ich werde es jetzt erfahren.

„In Ordnung“, sage ich. Dann mache ich mich daran, uns abzudocken. Als das erledigt ist, übergebe ich Illian das Kommando und entschuldige mich, um herauszufinden, was mit unserem ansässigen Visagisten und Technikguru los ist.

Trotz Perrys Vortrag darüber, dass ich der Kapitän des Schiffes bin, wenn auch nur vorübergehend, habe ich die Kapitänskajüte auf der Persephone nie wirklich benutzt. S Stattdessen richtete ich mich in der Kabine des Ersten Offiziers ein und ließ Brads Zimmer frei und offen, für den Fall – nein, für wenn – wir ihn retten.

Aber als ich jetzt in meinem Quartier ankomme, finde ich es leer vor. Seufzend und Harris' Vergesslichkeit verfluchend, gehe ich die wenigen kurzen Schritte den Korridor hinunter zur Kapitänskajüte, öffne die Luke und trete ein...

...um mich in einem Wald von Menschen wiederzufinden.

Das ist die beste Art, wie ich es beschreiben kann. Denn es befinden sich etwa fünf Personen in dem sehr kleinen Raum des äußeren Büros der Kabine, nur dass vier dieser Personen Attrappen sind. Harris steht in der Mitte der anderen und strahlt stolz, umgeben von dem, was wie vier aufblasbare Schaufensterpuppen aussieht, die eine Vielzahl von sehr grüner Kleidung tragen, daher der Eindruck eines Waldes.

„Jessica“, sagt er aufgeregt, „was hältst du davon?“ Er hebt die Arme und deutet auf seine vier aufblasbaren Freunde. Ich antworte nicht, immer noch ein wenig zu verblüfft von dem, was ich hier vorgefunden habe.

Sein Grinsen verschwindet, aber nur für einen Moment. Dann bewegt er sich zu einer der Puppen, die ein langes, fließendes Kleid trägt, das aussieht, als wäre es aus waldgrüner Seide gemacht. „Das ist mein Liebling“, sagt er ohne weitere Vorrede. „Das Grün wird deine Augen viel besser zur Geltung bringen als dieses schreckliche rote Kleid, das du auf dem Rishi Paradise getragen hast. Und sieh dir an, wie es über die Schultern fällt.“

Verblüfft starre ich auf das Kleid, dann auf ihn und dann wieder auf das Kleid. Ich nehme den Kommentar über das Kleid, das ich auf dem Rishi getragen habe, kaum wahr, außer dass ich mich daran erinnere, dass es wirklich gut an mir aussah. Und nach der Art zu urteilen, wie Brad mich nicht aus den Augen lassen konnte, während ich es trug, denke ich, dass er zustimmte.

„Harris, was machst du da?“, frage ich schließlich.

Sein Lächeln verschwindet und er sieht verwirrt aus. „Ich gebe dir natürlich die neue Garderobe, die ich für dich gemacht habe“, sagt er, als wäre es das Offensichtlichste der Welt.

Ich seufze. „Und warum brauche ich eine neue Garderobe?“

Jetzt blickt er auf den schlichten blauen Skinsuit, den ich während meiner Zeit auf der Persephone meist getragen habe, als sollte die Antwort auf diese Frage ebenfalls offensichtlich sein. Dann zuckt er mit den Schultern. „Ich dachte nur, dass du mit deiner... du weißt schon“, er deutet auf die vernarbte Seite meines Körpers, „etwas zum Anziehen haben möchtest, das bequemer und ein bisschen stilvoller ist.“

Ich beginne sofort, mich über den Hinweis auf meine Entstellung zu ärgern, halte mich aber zurück. Harris ist trotz seiner Unbeholfenheit wahrscheinlich der aufrichtigste Mensch, den ich je getroffen habe, und ich muss mich daran erinnern, dass er das Aussehen einer anderen Person mit demselben klinischen Blick betrachtet, mit dem Brad und ich eine taktische Karte ansehen. In seinem Blick liegt keine Verurteilung, sondern es ist nur der eines Fachmanns, der seinem Subjekt helfen will. Ich möchte nur wirklich nicht, dass dieses Subjekt im Moment ich bin.

Obwohl...

Ich trete zu einer der Puppen, die am weitesten von der Eingangsluke entfernt ist, und betrachte sie. Harris bewegt sich neben mich und begutachtet seine Kreation mit mir.

„Es ist aurellianisches Leder“, sagt er aufgeregt.

„Woher hast du das Geld für aurellisches Leder?“, frage ich und befürchte schon die Antwort. Vielleicht hat das Schiffskonto noch weniger Geld, als ich dachte.

Harris zuckt nur mit den Schultern. „Ich habe Geld. Ich meine, Owen hat mich früher gut genug bezahlt, und ich hatte nie wirklich viel, wofür ich es ausgeben konnte, also habe ich etwas davon dafür verwendet.“

Überrascht wird mir plötzlich klar, dass wir Harris noch nie etwas bezahlt haben. Ich spreche das jetzt an.

Er zuckt wieder mit den Schultern. „Ich denke, du und der Kapitän seid gut dafür. Zahlt mich einfach, wenn ihr könnt.“

Seltsamer Kerl.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem ebenso seltsamen, aber irgendwie faszinierenden Outfit an der Schaufensterpuppe vor mir zu. Wie Harris sagte, besteht das gesamte Outfit aus aurellischem Leder, das sich, als ich es berühre, so weich und geschmeidig anfühlt, dass es mich eher an Seide als an Leder erinnert. Nur dass es sich auch stabil und widerstandsfähig anfühlt.

Es ist grün, genau wie das Kleid und die beiden anderen Outfits, die ich noch nicht untersucht habe. Und es bedeckt den gesamten Körper der Schaufensterpuppe bis auf die Hände, den Kopf und eine Schulter. Ich stelle anerkennend fest, dass die unbedeckte Schulter auf meiner unvernarbten Seite wäre, während auf der linken Seite, wo meine Narben sind, das Outfit bis zum Hals reicht und eine angenähte Kapuze hat, die ich über mein Gesicht ziehen könnte.

„Es besteht aus zwei Teilen“, erklärt er aufgeregt. „Und sowohl die Hose als auch das Oberteil haben Reißverschlüsse an den Seiten, mit denen du leicht hinein- und herausschlüpfen kannst. Du weißt schon, für wenn du diese wirklich übelriechende Lotion auftragen musst.“

Ich drehe mich um und betrachte ihn wieder. Ich wusste, dass die Lotion etwas seltsam roch, aber ich hatte mich selbst davon überzeugt, dass es niemand sonst bemerkte oder dass der Geruch genug verblasste, nachdem ich sie aufgetragen hatte. Offensichtlich nicht. Es ist typisch für Harris, eine so klinische Beobachtung zu machen und mir für den Rest unserer Reise einen Komplex zu verpassen. Aber ich schüttle es so gut wie möglich ab und nicke anerkennend. Das Outfit sieht tatsächlich einfacher auszuziehen aus, sogar im Vergleich zu meinem Skinsuit.

„Ich denke auch, es sieht irgendwie einschüchternd aus“, sagt er jetzt mit einem schiefen Lächeln. „Als würde es eine Kriegsgöttin tragen, während sie ein Monster besiegt.“

Ich schüttle den Kopf und versuche, nicht zu lachen. Wer hätte gedacht, dass Harris so poetisch sein kann? Aber anscheinend sind wir jetzt in seiner Welt, und ich kann Modedesigner und Schneider zu seiner seltsamen und eklektischen Liste von Fähigkeiten und Expertisen hinzufügen.

„Darf ich?“, frage ich, und er nimmt sofort das Outfit von der Schaufensterpuppe und reicht es mir.

Ich entschuldige mich und gehe in das leere Schlafzimmer, wobei ich die Luke hinter mir schließe. Dort, mit dem Rücken zum großen Spiegel, ziehe ich das neue Outfit an. Nach kurzem Zögern beschließe ich, es wie ein Pflaster abzureißen und mich auf einmal im Spiegel zu betrachten.

Ich bin fast verblüfft von dem, was ich sehe. Mit der Art, wie Harris das Outfit entworfen hat, und mit meinen kurzen schwarzen Haaren, die ich jetzt über die linke Seite meines Gesichts fallen lasse, kann ich mir fast vorstellen, dass die Hälfte meines Körpers nicht von Narben bedeckt ist. Genau wie der traditionelle Skinsuit an Bord schmiegt sich dieses Outfit auch an den Körper, aber das dickere Leder lässt es sich anfühlen, als würde es mich so viel besser bedecken, und ich kann die Struktur der Narben darunter überhaupt nicht erkennen, wie ich es beim Skinsuit kann. Ich fühle mich sofort weniger unsicher deswegen. Sicher, bei einer explosiven Dekompression werde ich den Skinsuit vermissen, aber ansonsten mag ich alles an dem neuen Outfit.

Aber vielleicht der erstaunlichste Teil der Verwandlung ist die Art, wie es mein gesamtes Aussehen verändert. In den letzten vier Jahren, seit den Ereignissen auf Yolandra, habe ich jedes Mal, wenn ich in den Spiegel geschaut habe, jemanden gesehen, der zwischen einem halbwegs kompetenten Marineoffizier und einem inkompetenten Verräter schwankte. Was ich jetzt sehe, ist so völlig anders. Das Outfit hat einen altmodischen Look, den ich fast mittelalterlich nennen würde, und das erste Wort, das mir in den Sinn kommt, als ich es an mir sehe, ist ‚Söldnerin‘.

Zögernd schiebe ich meine Haare aus dem Gesicht, und was ich jetzt sehe, lässt mich erschaudern. In Kombination mit dem archaischen Look des grün-schwarzen Lederoutfits geben mir die Narben, die die linke Seite meines Gesichts bedecken, einen abgehärteten Look. Und für einen kurzen Moment ergibt die nackte Angst, die ich im Gesicht meines Vaters sah, als ich in sein Büro stürmte, einen Sinn. Denn ich sehe nicht mehr aus wie ein schüchterner Marineoffizier. Ich sehe aus wie jemand, der den Tod im Sinn hat. Ich sehe wütend aus, was passt, denn das bin ich ganz entschieden.

Ich drehe mich leicht, um die Rückseite zu betrachten, und nicke anerkennend, dann erröte ich unwillkürlich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals in der Lage sein werde, das in Brads Gegenwart zu tragen, wenn wir ihn finden. Denn es betont meine Kurven noch besser als mein Skinsuit, und er wird nie aufhören können, auf meinen Hintern zu starren. Der Gedanke bringt mich ein wenig zum Lachen, obwohl er mich noch vor ein paar Monaten in Rage versetzt hätte – und das tat er auch. Ich bin mir nicht sicher, was das bedeutet, aber es bringt mich irgendwie zum Lächeln.

Als ich schließlich aus dem kleinen Schlafzimmer trete und zurück in den Bürobereich gehe, wo Harris wartet, wappne ich mich innerlich dafür, dass sein üblich kritischer Blick alle Mängel in meinem Erscheinungsbild aufzeigen wird, aber ich bin überrascht, als er einfach stehen bleibt und mich mit offenem Mund anstarrt.

„Jessica“, sagt er, und dann strafft er abrupt seine Haltung und wirft mir einen für ihn scharfen Salut zu. „Ich meine, Korvettenkapitän Lin, Sie sehen ... fantastisch aus.“

Trotz meiner selbst lächle ich und zerstöre damit den Effekt. „Ich liebe das Outfit, Harris. Kannst du noch ein paar mehr davon machen?“

Er überlegt und nickt dann langsam. „Ich habe nicht genug aurellisches Leder für mehr als höchstens zwei, aber ich kann andere Stoffe beimischen und es hinbekommen. Ich wette, wenn Kayla und ihre Crew dich kommen sehen, werden sie sich fragen, ob der Hades selbst dich ausgespuckt hat, um sie zu jagen.“

Das lässt mich wieder erröten, zumindest auf der unbeschädigten Seite meines Gesichts. Aber dann überkommt mich eine andere Emotion, denn während Harris es gut meint, hat er gerade das ausgesprochen, worüber ich mir die ganze Zeit Sorgen gemacht habe: Meine Narben haben jede Schönheit zerstört, die ich einmal gehabt haben mag. Jetzt bin ich ein blasses Abbild dessen, was Jessica Lin einmal war. Das sollte mir eigentlich egal sein; ich habe Jahre damit verbracht, mich selbst davon zu überzeugen, dass mein Aussehen eher ein Fluch als ein Segen ist, aber es ist wohl immer noch ein Teil von mir.

Trotzdem, denke ich, während ich mich umdrehe und mein Spiegelbild im kleineren, an der Schottwand montierten Spiegel des Büros betrachte. Zumindest hat Harris in einer Sache Recht: Kayla und ihre Söldner werden lernen, mich zu fürchten, bevor das alles vorbei ist.


KAPITEL 14
DAS KING'S CROSS IN GEFAHR
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BRAD MENDOZA

Die Folter, der mich Kayla in dem halben Tag oder so unterzieht, nachdem sie erfahren hat, dass die Koordinaten falsch sind, ist eine der schlimmsten, die ich je erlebt habe. Glücklicherweise schneidet sie mir nicht die Nase ab – oder andere Lieblingsanhängsel –, aber sie tut mir so ziemlich alles andere Schreckliche an, das ich mir vorstellen kann. Trotz allem kann ich durchhalten, weil ich jetzt die größte Waffe habe, die ein Gefangener haben kann: Hoffnung.

Während ich die grausamsten Folterungen ertrage, die Kayla und ihre kranken kleinen Freunde sich ausdenken können, oder während ich blutend und gebrochen auf dem harten Metalldeck liege und voller Angst auf die nächste Sitzung warte, lausche ich auf den Klang, den ich bald zu hören hoffe: Schüsse und schreiende Männer und Frauen, wenn die Wut des King's Cross in all ihrer mörderischen Pracht über sie hereinbricht.

Leider kommt es nicht mit einem Knall, sondern mit einem Wimmern.

Die Luke zu meiner Zelle klappert auf, und ein Mann, den ich noch nie gesehen habe, tritt ein. Er ist groß, hat aber einen Bauch, der ihn fast genauso breit erscheinen lässt, und sein Gesicht ziert der lächerlichste Schnurrbart, den ich je gesehen habe. Er zwirbelt zwanghaft und geistesabwesend ein Ende davon mit seiner Hand, während er dasteht und auf den Haufen Haut und Knochen hinabstarrt, der einmal ein Offizier der Prometheanischen Marine war. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal mehr menschlich aussehe.

„Also, das ist der kleine Abschaum, der meinen Bruder getötet hat?“, knurrt der Mann, fast zu sich selbst.

Dann tritt er mich ... hart. Tut mir leid, nichts für ungut, Kayla, aber ihre Tritte treffen einfach nicht so wie ein Tritt von einem großen Mann wie diesem, egal wie gut platziert. Sein Schuh trifft mich hart in den Magen, und ich übergebe mich, dankbar, dass ein ordentlicher Teil meines mageren Mageninhalts jetzt auf den Schuhen des Mannes landet.

Er flucht laut, und Kayla betritt den Raum und überblickt die Szene. Ich sehe, wie sie hinter dem Rücken des Mannes grinst, aber das Lächeln von ihrem Gesicht wischt, als der Typ sich umdreht und sie ansieht.

„Warum lebt er noch?“, verlangt er zu wissen.

„Nun“, sagt sie kühl, „er lebt, weil ich ihn noch am Leben brauche.“

Die Antwort stellt den Mann mit dem dummen Schnurrbart nicht zufrieden, und er winkt mit einer fleischigen Hand in meine Richtung. „Diese Hades-Brut hätte schon vor Wochen tot sein sollen. Willst du mir sagen, dass dieses kleine Wiesel so lange durchgehalten hat? Was machst du, kitzelst du ihn, bis er dir die Koordinaten gibt?“

Wenn ich noch die Fähigkeit zu lachen hätte, würde mich die Vorstellung von Jerod oder einem von Kaylas anderen Handlangern, die mich kitzeln, jetzt zum Lachen bringen. Stattdessen rolle ich mich zu einer noch engeren Kugel zusammen und versuche, mich so klein zu machen, dass sie vergessen, dass ich hier bin.

„Hör zu, Poulter“, sagt Kayla mit harter Stimme, und der Name erregt sofort meine Aufmerksamkeit. Ich wage einen weiteren Blick auf den großen Mann, und jetzt kann ich die Familienähnlichkeit zu dem Piraten-Kapitän erkennen, den wir im Carter-System zur Strecke gebracht haben. Bis hin zur Vorliebe für dummes schwarzes Leder.

„Du hast hier nichts zu sagen“, fährt Kayla fort. „Er wird am Leben bleiben, bis wir ihn nicht mehr brauchen. Punkt.“

Der Kerl sieht so aus, als würde er wieder argumentieren, beherrscht sich aber im letzten Moment und zuckt stattdessen mit den Schultern. „Na ja, hoffentlich hilft dir das neue kleine Geschenk, das ich mitgebracht habe, dabei. Wer weiß, vielleicht hat sie ja die Koordinaten, wenn Mendoza sie nicht hat.“

Mein Herz, dem es ohnehin schon nicht gut geht, sinkt so tief, dass ich denke, es könnte mir aus den Fußsohlen herausquetschen.

Tatsächlich betritt ein weiterer bullig aussehender Typ – Pirat, nach der Art zu urteilen, wie auch er denkt, dass mit Nieten besetztes schwarzes Leder gut aussieht – den Raum und schubst eine schlanke rothaarige Frau vor sich her. Sie ist über und über schwarz und blau, und es sieht aus, als hätte sie selbst eine ziemlich üble Tracht Prügel einstecken müssen. Ihre Lippe ist geschwollen, ihre Nase schief, und beide Augen sind blau; eines davon zugeschwollen.

Heather Kilgore, unerschrockene Agentin des King's Cross, ist endlich eingetroffen.

Der Mann stößt sie neben mir zu Boden, und sie fällt mit einem dumpfen Aufprall und einem Stöhnen.

Poulter grinst höhnisch, ebenso wie Kayla, und dann drehen sie sich um und verlassen den Raum, der andere Pirat hinterher. Jemand schließt die Luke, also hebe ich meinen Kopf und schaue zu meiner neuen Zellengenossin hinüber.

„Willkommen im Chez Kayla“, sage ich in einem Ton, der ironisch fröhlich klingen soll, aber es kommt eher wie das Krächzen eines Frosches heraus, gefolgt von einem Hustenanfall, als mein geschundener Magen rebelliert. Ich übergebe mich wieder. Wunderbar.

Kilgore runzelt die Stirn, sagt aber nichts.

„Weißt du“, sage ich, nachdem ich meinen Mund so gut es geht an meiner Schulter abgewischt habe – meine Hände sind immer noch hinter meinem Rücken gefesselt, „als ich meine Entführer zu den Koordinaten geschickt habe, die du mir gegeben hast, erwartete ich, dass du ihnen folgst und mich rettest, nicht dass du dich mir in meiner Zelle anschließt.“

Sie verzieht das Gesicht. „Das sagst du mir. Das war nicht gerade der Plan. Aber an der Austrittsstelle des Sprungpunkts wartete ein Piratenschiff, als ich ihnen von Gerson aus folgte. Es war über mir, bevor ich auch nur einen Fluchtversuch unternehmen konnte. Ich bin schließlich kein Marineoffizier. Normalerweise schieße ich auf Leute von Angesicht zu Angesicht.“

„Nun, es gibt immer Raum zum Lernen“, sage ich. „Also, was jetzt? Und übrigens, wir sollten wahrscheinlich davon ausgehen, dass sie hier drinnen alles mithören, was wir sagen.“

Sie wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass ich das Offensichtliche feststelle. „Nun, mein ursprünglicher Plan war, den Ort zu stürmen und mich um dich zu kümmern. Jetzt müssen wir improvisieren.“

„Oh sicher... Moment. ‚Dich um mich zu kümmern‘? Meinst du, mich töten?“

Sie schüttelt genervt den Kopf. „Komm schon, Mendoza. Was hast du denn gedacht, was passieren würde, wenn du mit diesen Koordinaten in deinem Kopf gefangen wirst?“

„Nun“, gebe ich zu, „ich dachte irgendwie, du würdest mich retten!“ Ich schreie den letzten Teil, oder versuche es zumindest. Es kommt eher wie das Röcheln eines sterbenden Pferdes heraus.

Sie schnaubt verächtlich. „Nicht einmal du kannst so naiv sein.“

Bin ich, aber jetzt hat sie meine Gefühle verletzt, also werde ich es nicht zugeben.

Sie beginnt, sich über den Boden auf mich zuzubewegen, ein bisschen wie ein Wurm, da auch sie an Händen und Füßen gefesselt ist, und ich versuche mein Bestes, wegzukrabbeln.

„Mendoza, hör auf damit!“, faucht sie. „Ich werde dich jetzt nicht töten. Das würde nur mich hier zurücklassen, damit sie mich verhören können. Ich will nur etwas privater reden.“

Ich überlege, sie zu treten und wie eine Raupe auf die andere Seite des Raumes zu kriechen, aber ich gebe nach und bleibe, wo ich bin, während sie sich zu mir wurmt, bis unsere Köpfe sich fast berühren.

„Weiß Korvettenkapitän Lin, wo du bist?“, flüstert sie.

Es ist, als würde jemand einen blutigen Verband abreißen und Alkohol über eine offene Wunde gießen. Ich kann für ein paar Sekunden keine Luft holen, um ihr zu antworten. Als ich es endlich schaffe, bringe ich die Worte kaum heraus. „Jessica ist tot. Sie haben ihr Schiff in die Luft gejagt.“ Seit meiner Gefangennahme ist es mir weitgehend gelungen, nicht daran zu denken. Jedes Mal, wenn ich es tue, schmerzt es mich innerlich mehr als alles, was Kayla meinem Äußeren angetan hat. Aber die tiefe Wut und der Hass, die ich gegenüber meinen Entführern wegen Lins Ermordung empfinde, waren die größte Motivation, ihnen nichts zu geben.

Stille. Dann ein Seufzen. „Tut mir leid, Kapitän. Ich kann mir vorstellen, dass ihr zwei euch nahegekommen seid. Und das bedeutet, dass wir unseren eigenen Weg hier raus finden müssen.“

Ich runzle die Stirn. „Du meinst, der Rest der King's Cross weiß nicht, dass du hier bist?“

Wieder eine Pause. „Sie würden es wissen, wenn einer von ihnen mit mir in Gerson gewesen wäre. Aber seit du die Föderation verlassen hast, sind ein paar andere Brandherde aufgeflammt, die unsere Aufmerksamkeit erfordert haben.“

Ich stelle fest, dass es mich nicht genug interessiert, um weiter nach meiner alten Sternennation zu bohren. Als ich nicht antworte, fährt sie fort.

„Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt, dass du so lange durchgehalten hast. Es sieht aus, als wärst du schon eine ganze Weile hier. Vielleicht bist du doch nicht der schwache Mann, für den deine Vorgesetzten dich nach Bellerophon gehalten haben. Aber jetzt müssen wir uns beide auf die Flucht konzentrieren, denn niemand wird kommen, um uns zu retten.“

Toll. Vielleicht sollte ich einfach Kayla zurückrufen und sie mich jetzt umbringen lassen.


KAPITEL 15
UNERWARTETE GÄSTE
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JESSICA LIN

Die Reaktion, die ich bekomme, als ich kurz vor unserem Sprungpunkt zum ersten Mal in meinem neuen Söldner-Outfit die Brücke betrete, ist genauso erschreckend und aufregend, wie ich es erwartet hatte. Illian starrt mich völlig schockiert an, Perry lächelt und nickt zustimmend, und die anderen Offiziere und angemusterten Raumfahrer zeigen verschiedene Reaktionen dazwischen. Für jemanden, der in den letzten vier Jahren sehr hart und meist erfolglos versucht hat, nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, ist es nervenaufreibend, aber irgendwie auch befriedigend, es jetzt zu sein.

Es mag kindisch klingen, hauptsächlich weil es das auch ist, aber als ich mich wieder in den Kapitänsstuhl setze, so gekleidet, merke ich, dass ich nicht automatisch die kerzengerade Haltung eines Marineoffiziers einnehme. Stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich mich fast in den Sessel fläze, als hätten die neuen Klamotten plötzlich eine völlig andere Einstellung in mich gepflanzt. Und vielleicht haben sie das auch. Ich weiß nur noch nicht, ob das gut oder schlecht ist. Alles, was ich weiß, ist, dass Brad, wenn er mich jetzt sehen könnte, wahrscheinlich etwas Unangemessenes und Nerviges sagen würde, das den Moment ruinieren würde, aber er würde dabei sabbern wie ein Schlosshund. Ist es seltsam, dass ich den Kerl so sehr vermisse?

Der Zauber verfliegt, als Hayley Uvalde auf die Brücke schlendert und mich mit einem erstaunten Blick mustert. Gut zu wissen, dass jemand Brads Rolle in dieser Hinsicht übernimmt.

„Wow, Princesa Guerrera!“, ruft sie aus. „Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich die Hombres bevorzuge, Boss? Na ja, du könntest gerade dabei sein, meine Meinung zu ändern.“

Plötzlich extrem selbstbewusst werde ich rot und setze mich in meinem Stuhl auf, kehre zu meiner gewohnten aufrechten Haltung zurück. „Das sind nur Klamotten, Hayley“, sage ich zu ihr, „Harris hat sie gemacht, weil sie einfacher zu handhaben sind, wenn ich meine täglichen Behandlungen bekomme.“

Sie grinst und kauft mir meine Ausrede nicht ab. „Klar, das sind nur Klamotten, so wie Körperpanzerung nur ein Fahrradhelm ist. Sie mögen demselben Zweck dienen, aber sie sind ganz sicher nicht gleichwertig. Übrigens heiße ich heute nicht Hayley; ich bin Sabrina.“

Ich betrachte sie skeptisch und vergesse für einen Moment meine eigene Verlegenheit. „Was meinst du damit, heute bist du Sabrina?“

„Namen sind wie Klamotten“, zwinkert sie mir zu, „du kannst sie ändern, wann immer du willst, Princesa. Ich habe heute Morgen beim Aufstehen beschlossen, dass ich Hayley nicht mehr mag, also bin ich jetzt Sabrina. Ganz einfach.“

„Äh, Uvalde“, sage ich unsicher, „so funktionieren Namen nicht.“

„Doch, klar“, sagt sie mit einem noch breiteren Grinsen, als wäre sie die Einzige, die einen kosmischen Witz versteht, „du änderst deine Klamotten, damit du voll auf Princesa Guerrera machen kannst; ich ändere meinen Namen, damit ich mich heute mehr wie eine Sabrina fühlen kann. Jeder muss sich ab und zu wie eine Sabrina fühlen. No es asi?“

Ich schüttle nur den Kopf, beschließe aber, nicht weiter zu widersprechen. Ich lerne schnell, dass Streiten mit Uvalde eine großartige Möglichkeit ist, Migräne zu bekommen.

Wir erreichen endlich den Sprungpunkt, und es ist ein langer. Die nächsten zehn Stunden vergehen quälend langsam, während wir durch das seltsame Grau des Sprungweltraums zum Capaldi-System fliegen, wohin uns Hayley-Sabrina-Uvaldes Brotkrumenspur führt. Capaldi liegt in Richtung Gerson – nur einen Sprung davon entfernt – wie ich vermutete, aber es ist keines der Systeme, durch die Brad und ich auf unserer umständlichen Route nach Kate's Hope kamen, als wir erstmals vor der Prometheanischen Föderation flohen.

Ich bin erfreut und tatsächlich ziemlich überrascht, dass selbst vier Wochen nach dem Verlassen von Carter's World die „vorübergehenden“ Reparaturen, die Präsident Carters Leute an der Persephone vorgenommen haben, unglaublich gut halten, ohne Anzeichen von Lecks oder Hüllenverschleiß, selbst an den Schweißpunkten. Trotzdem weiß ich, dass wir vorsichtig sein müssen, unsere Steuerbordseite möglichen Feinden zu präsentieren; die Hülle dort ist immer noch deutlich schwächer als auf unserer unbeschädigten Backbordseite.

„Unidentifiziertes Schiff nähert sich auf null vierzehn Strich zwei relativ“, meldet Illian knapp, nur Minuten nachdem wir den Sprungweltraum verlassen haben. „Sie senden kein Transpondersignal.“

„Alles klar“, sage ich und rufe die Sensoranzeige auf meinem Implantat auf, die nichts weiter als einen gelben Punkt zeigt, der ein Kontakt mit unbekannter Absicht signalisiert und fast frontal auf uns zusteuert. „Gehen wir kein Risiko ein“, sage ich ihm. „Stellen Sie sicher, dass alle Raketenrohre geladen sind und laden Sie die Laserkapazitoren. Wir werden bereit sein, falls sie feindlich gesinnt sind.“

Das mulmige Gefühl in meinem Magen sagt mir, dass sie mit ziemlicher Sicherheit feindlich gesinnt sein werden. Selbst wenn sie einfach unsere Rufe nicht empfangen würden, besagen die interstellaren Navigationsgesetze, dass das Schiff, das einen Sprungpunkt verlässt, Vorfahrt hat. Dass sie immer noch direkt auf uns zusteuern und nicht ausweichen, bedeutet, dass der Kapitän auf dem anderen Schiff diese Gesetze absichtlich ignoriert. Dazu kommt, dass ihre Beschleunigung weit über der der meisten zivilen Schiffe liegt, und es handelt sich höchstwahrscheinlich um ein Kriegsschiff oder ein kriegsschiffähnliches Vehikel, das auf uns zurast.

Und sie sind bereits in Waffenreichweite.

„Sie rufen uns!“, ruft Robinson von der Sensor- und Kommunikationsstation. „Aufgezeichnete Videonachricht.“

„Auf den Schirm“, sage ich ihr.

Das Bild eines schnurrbärtigen Mannes in komplett schwarzem Leder erscheint auf Persephones Frontbildschirm, als Leutnant Robinson die Nachricht für alle sichtbar macht. Der Typ sitzt auf der Brücke eines Schiffes, das aussieht wie ein ähnliches Modell wie unsere neue Persephone. Er dreht tatsächlich das Ende einer Seite seines üppigen Schnurrbarts, was ihn wie einen Cartoon-Bösewicht aussehen lässt und sogar Sabrina Uvalde an ihrem üblichen Platz auf dem harten Deck neben meinem Stuhl ein Gelächter entlockt.

„Corsair“, beginnt der Mann und benutzt den Namen unseres Schiffes aus der Zeit, als Poulter und seine Schergen es noch besaßen, was mein Magen noch tiefer sinken lässt, „hier spricht Hawkwing, Kapitän Lawrence Poulter hat das Kommando.“ Das war's; mein Magen könnte jetzt genauso gut in meinen Füßen stecken. „Ihr steht unter Anklage, meinen Bruder ermordet und dieses Schiff von ihm gestohlen zu haben. Übergebt euren Kapitän zur Verhandlung und Hinrichtung und übergebt euer Schiff, und ich werde euch erlauben, euch in eine einzige Rettungskapsel zu quetschen und euch in Richtung Christos zu starten. Ihr habt zwei Minuten, um eure Absicht zu signalisieren, mein großzügiges Angebot anzunehmen, oder ich werde euch aus dem Himmel blasen.“

Die Aufzeichnung endet und ich sehe mich in meiner Brückencrew um. „Beobachtungen? Optionen?“, frage ich sie, meine Stimme überraschend ruhig trotz all der Purzelbäume, die mein Magen schlägt.

Illian spricht zuerst, wie ich es von einem taktischen Offizier erwarten würde. „Die Scans zeigen ein Fregatten-Äquivalent, das uns um etwa fünfundzwanzig Prozent an Masse übertrifft. Es wurde stark modifiziert, aber der Schiffskatalog deutet darauf hin, dass es sich um ein älteres Koratan-Design handelt, ähnlich der Persephone. Von hier aus ist es schwer zu erkennen, aber es sieht so aus, als hätten sie einige zusätzliche Laserprojektoren angeschweißt, und ich sehe etwas, das wie ein Schiffskiller-Raketenrohr aussieht, das in ihre Nase eingebaut wurde. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es ist eine Einmal-Waffe; die können unmöglich mehr als ein paar Schiffskiller auf dem Ding mitführen.“

Ich nicke zustimmend, obwohl ein Schiffskiller immer noch eine schreckliche Nachricht ist. Das und die größere Masse des Schiffs, zusammen mit unserer bereits beschädigten Steuerbordseite, bedeutet, dass wir in jeder Auseinandersetzung stark benachteiligt sein werden.

„Korvettenkapitän“, meldet sich Leutnant Robinson zu Wort, „wir haben einen Beschleunigungsvorteil von etwa vier Prozent gegenüber ihnen, aber bei diesem Angriffswinkel gibt es keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Sie wären über uns, bevor wir unseren Kurs ausreichend ändern könnten, um ihnen auszuweichen.“ Genau wie ich dachte.

„Ich empfehle, die Beschleunigung auf volle militärische Leistung zu erhöhen“, schlägt Illian vor, „und zu versuchen, die Kampfdistanz so weit wie möglich zu verkürzen, und sie dann beim Vorbeiflug mit allem zu treffen, was wir haben.“ In seinem Ton schwingt ein Hauch von Aufregung mit. Keiner von uns zweifelt daran, dass der Piraten- Kapitän tatsächlich der Bruder des Poulter ist, der das Carter-System als Geiseln gehalten hat. Und da Kayla diesen Poulter mit Brads und meiner Hilfe getötet hat, könnte dies die beste Gelegenheit für meine neue Crew sein, Rache zu nehmen.

Trotzdem macht Illians Aufregung seinen Vorschlag nicht falsch. Es ist die Standard-Taktik für ein Gefecht wie dieses. Nur dass es aus all den Gründen, die ich bereits genannt habe, auch der falsche Zug ist. Wir können uns einfach nicht auf das riskante Unterfangen eines direkten Kampfes einlassen. Tatsächlich müsste die Hawkwing, selbst wenn wir überleben würden, nur eine Kehrtwendung machen und diesen Schiffskiller direkt in unsere Abgasfahne feuern, wenn wir vorbeiflögen. Und eine Rakete, selbst eine so große wie ein Schiffskiller, kann viel schneller beschleunigen als jedes Kriegsschiff. Schließlich muss sie sich keine Sorgen machen, dass die G-Kräfte die Menschen in ihrem Inneren in breiige Paste verwandeln, wenn sie durch die Kompensatoren dringen. Unterm Strich müssen wir etwas versuchen, das keinen offenen Schusswechsel beinhaltet.

Mein Gehirn schaltet in eine seltsame Art von Hochleistungsmodus, einen Zustand, den ich seit meinem Fehler auf der Ordney nur sporadisch erreichen konnte, der aber früher in Hochdrucksituationen wie dieser für mich normal war. Glücklicherweise tut es das jetzt, und ich erwäge und verwerfe ein Dutzend Optionen, bis ich schließlich bei der mit der höchsten Erfolgswahrscheinlichkeit ankomme. Nur wird meine Crew sie definitiv nicht mögen.

„Leutnant Robinson“, belle ich. „Funken Sie zurück zur Hawkwing. Teilen Sie ihnen mit, dass wir bereit sind, über die Bedingungen unserer Kapitulation zu verhandeln.“

Wie ein Mann wendet sich jedes Gesicht auf der Brücke mir in schockiertem Schweigen zu. Robinson macht keine Anstalten, den Befehl auszuführen, sondern starrt mich stattdessen mit offenem Mund überrascht an.

„Befolgen Sie den Befehl, Leutnant“, sage ich ruhig zu ihr. „Ich habe einen Plan.“

Nur keinen guten.


KAPITEL 16
EINE ABRECHNUNG
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Quinn Boyd ist nicht glücklich. Obwohl ich ihn als Schützen für die eventuelle Befreiung unseres Kapitäns angeheuert habe, sieht er sich bereits als mein persönlicher Leibwächter. Seine Loyalität und Sorge schätze ich mehr, als ich überhaupt ausdrücken kann, aber in dieser Hinsicht werde ich ihn jetzt verärgern.

„Quinn“, sage ich zu ihm – ich habe immer noch nicht herausgefunden, welchen Rang, wenn überhaupt, ich ihm als Mitglied unserer kleinen Crew geben soll, also nennen wir ihn alle einfach beim Vornamen, und es scheint ihn nicht zu stören –, „du kannst nicht mitkommen. Ein Blick auf dich, und diese Piraten werden wissen, dass ich etwas im Schilde führe.“

Ich kann an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er die Logik dahinter sieht, aber dass er gerade wütend genug ist, um sie zu ignorieren. Und wenn dieser Mann, der die einzigen sechs Kämpfer meiner Crew anführt, beschließt, meinen direkten Befehl zu missachten, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich buchstäblich nichts dagegen tun kann. Ich bezahle ihn nicht einmal genug, um ihm damit zu drohen, es ihm wegzunehmen.

„Du gehst nicht alleine rüber“, sagt er streng, und ich öffne den Mund, um zu widersprechen, aber er unterbricht mich, bevor ich anfangen kann. „Heddy geht mit dir. Ende der Diskussion.“ Er sagt es mit einer solchen Endgültigkeit, dass es mich zum Schweigen bringt, und ich schaue zu Quinns informeller Stellvertreterin, Heddy Rodriguez, einer schlanken und zäh aussehenden Frau, die nur etwas größer ist als ich, aber wie eine Peitsche gebaut ist. Sie steht an Quinns Seite, und ihr Blick ist fast so streng wie seiner, als ob sie mich herausfordert, ihrem Chef zu widersprechen.

Meine Schultern sinken herab. „Na gut, aber wir müssen beide unbewaffnet sein.“

Heddy zuckt mit den Schultern. „Macht nichts. Ich kenne sechs verschiedene Möglichkeiten, einen Mann mit meinem kleinen Finger zu töten.“

Ich pruste vor Lachen, aber den Gesichtsausdrücken von ihr und Quinn nach zu urteilen, war es wahrscheinlich kein Witz. „In Ordnung“, sage ich noch einmal und wende mich wieder Quinn zu. „Bist du mit deinem Teil des Plans einverstanden?“

Jetzt lächelt der große schwarze Mann, obwohl es ein Lächeln ist, das mich an eine Muräne erinnert, wenn ein Fisch vor ihrer Höhle schwimmt. „Klar, Boss“, brummt er. „Hoffen wir nur, dass der Typ deinen Bluff glaubt.“

Ich nicke, nicht willens, ihm zu diesem Zeitpunkt zu sagen, dass ich tatsächlich nicht vorhabe, Poulter zu bluffen. Es ist besser, wenn er diesen Teil nicht weiß, obwohl ich mich schrecklich für Heddy fühle, die ihr Leben zusammen mit meinem aufs Spiel setzen wird. Für einen Moment bin ich fast so weit, ihnen beiden das volle Ausmaß dessen zu erzählen, was ich zu tun plane, aber ich halte mich zurück. Ich kann nicht riskieren, dass der große Mann mir rundheraus sagt, ich könne nicht gehen. Wenn er das tut, sind wir alle tot.

„Nun, dann lass uns mal loslegen“, sage ich so barsch, wie ich es mit einem Kloß im Hals kann, und drehe mich um, um zur Luftschleuse zu gehen, der unbeschädigten Backbord-Luftschleuse, die jetzt sicher mit dem etwas größeren, aber viel besser bewaffneten Piratenschiff Hawkwing verbunden ist.

Heddy tritt neben mich und hält Schritt. Unerwartet, sobald wir außer Hörweite von Quinn sind, und gerade als mein Gewissen die Oberhand gewinnt und ich sie trotz der Konsequenzen warnen will, spricht sie.

„Boss, Sie planen etwas wirklich Dummes, nicht wahr?“, fragt sie mit einem Grinsen.

Es ist tatsächlich das erste Mal, dass wir allein miteinander sprechen, seit sie vor sechs Tagen mit Quinn an Bord gekommen ist. Ich habe einige von Quinns Schützen kennengelernt, und er hat sie mir alle vorgestellt, als sie zum ersten Mal auf der Persephone ankamen, aber Heddy war die schweigsamste von allen und zog es vor, im Hintergrund zu bleiben, obwohl Quinn sich offensichtlich sehr auf sie verlässt.

„Was bringt dich auf diesen Gedanken?“, frage ich vorsichtig.

„Ich hab den Blick in Ihren Augen gesehen“, antwortet sie offen. „Das letzte Mal, dass ich so einen Blick gesehen habe, war bei einem Mann, der kurz davor war, auf eine Selbstmordmission zu gehen und seinen Frieden damit gemacht hatte.“

Ich grunze. „Es ist noch nicht zu spät, umzukehren, weißt du. Du kannst Quinn sagen, ich hätte dir befohlen, mich zu verlassen, oder dass ich dich geschlagen hätte.“

Sie lacht leicht, obwohl ich fast sicher bin, dass ich sie in einem Kampf besiegen könnte, wenn ich sie überraschen würde. Marines wie sie sind zähe und gerissene Kämpfer, aber ich würde wetten, dass ich ohne Waffe besser bin, genauso wie sie zweifellos mit einer weit besser ist.

„Boss“, sagt sie, „ich mag Sie. Ich mag Ihren Stil. Und ich denke, dass Sie und ich lebend auf dieses Schiff zurückkehren werden. Bis dahin ist es mein Job, Sie am Leben zu erhalten.“

Ich seufze, als wir die innere Luftschleuse erreichen. „Na gut, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

Es bleibt keine Zeit, noch etwas zu sagen, als wir schnell durch die Luftschleuse gehen und uns zwei großen Männern von Kopf bis Fuß in schwarzem Leder gegenübersehen. Einer von ihnen tritt auf jede von uns zu und signalisiert uns, die Arme zu heben, damit sie uns auf Waffen durchsuchen können.

Was folgt, ist eine sehr demütigende und äußerst gründliche Durchsuchung. Der Typ vor mir kennt meinen Hintern jetzt besser als Brad. Ich höre ein Grunzen an meiner Seite und schaue mit Entsetzen zu, wie Heddy ihrem Kerl das Knie direkt in den Schritt rammt, was ihn dazu bringt, seine Hände von ihrer Brust zu nehmen und stattdessen sein bestes Stück zu halten. Als er schmerzerfüllt zu Boden sinkt, mache ich mich auf das Schlimmste gefasst, aber sein Kumpel lacht nur hysterisch und packt mich und dann Heddy jeweils an einem Arm, führt uns weiter ins Schiff, während der Typ, den Heddy getreten hat, hinter uns her humpelt.

Etwa fünf Minuten später betreten wir die Brücke des Kriegsschiffs und finden Lawrence Poulter auf einem ungewöhnlich erhöhten Kapitänsstuhl sitzend vor, der mich an einen Thron aus einem alten Film erinnert. Er dreht immer noch eine Seite seines Schnurrbarts, wie er es tat, als er uns zum ersten Mal anrief. Er betrachtet mich kalt, als ich eintrete, seine Augen zucken nur kurz, um Heddy wahrzunehmen, bevor er mich wieder anstarrt, mich von oben bis unten mustert und sich die Lippen leckt.

Schwein. Sein Blick jagt mir einen unwillkürlichen Schauer über den Rücken, und ich bin Harris plötzlich sehr dankbar, dass er mich in ein dickeres Material als einen Skinsuit gesteckt hat. Ich trage mein ‚Princesa Guerrera‘, oder ‚Kriegerprinzessin‘-Outfit, wie Uvalde es nennt – leider hat der Rest der Crew es auch schon so zu nennen begonnen.

Poulters Augen bleiben an den Narben hängen, die die linke Seite meines Gesichts bedecken. „Ich hoffe, mein Bruder hat Ihnen das angetan“, sagt er mit einem höhnischen Grinsen.

„Nö“, sage ich in einem so leichtfertigen Tonfall, wie ich ihn nur aufbringen kann. „Die Frau, die deinen Bruder getötet hat, hat mir das angetan, nachdem sie ihm eine Kugel durch die Brust gejagt hat. Vielleicht kennst du sie. Kleine Person, übles Temperament, nennt sich Kayla.“ Es stimmt, obwohl er sofort skeptisch aussieht.

„Hör zu“, sage ich, weil ich nicht will, dass er zu lange über die Dinge nachdenkt, „wir sind gerade auf dem Weg, um sie zu töten. Wenn du also wirklich so darauf aus bist, den Tod deines Bruders zu rächen, lässt du uns gehen, damit wir das für dich erledigen können.“

Er lacht, ein lautes, dröhnendes Geräusch, das mich kurzzeitig aus der Fassung bringt. Nicht, dass ich wirklich erwartet hätte, dass er darauf anspringt, aber er zögert nicht einmal, es in Betracht zu ziehen.

„Nein, nein, nein. Ich habe eine bessere Idee“, sagt er. „Wir werden euer Schiff übernehmen, dann wirst du uns alles erzählen, was du über den Tod meines Bruders weißt. Danach werden wir dich und deine jämmerliche kleine Crew, die du dabei hast, töten.“

Ich schätze, sein Versprechen, den Rest der Crew in eine Rettungskapsel zu quetschen und Richtung Christos, Capaldis einzigen bewohnten Planeten, zu schicken, steht nicht mehr zur Debatte, jetzt, da er mich tatsächlich in seinen Fängen hat.

Zumindest droht er nur damit, mich zu töten. Es gibt nicht einmal eine einzige Andeutung, dass er sich vorher an mir vergehen will. Vielleicht ist er ein fortschrittlicher Pirat. Oder vielleicht denkt er, das sei schon impliziert. Oder vielleicht mag er meine Narben einfach nicht. Wie auch immer, ich hoffe, ich werde es nicht herausfinden müssen.

Ich zucke mit den Schultern und versuche wirklich, gleichgültig auszusehen, als ob mir egal wäre, was er tut. Ich tue mein Bestes, um Brad zu imitieren, scheitere aber wahrscheinlich kläglich. Eigentlich spiele ich nur auf Zeit, und ich bin überglücklich, als mein Implantat plötzlich piepst. Es ist Quinn, der mir mitteilt, dass er seinen Teil erledigt hat und wir bereit sind, die Würfel rollen zu lassen.

„Hör zu, ich weiß, du denkst, du hättest hier die Kontrolle“, sage ich und versuche wieder, unbesorgt zu klingen, obwohl meine Stimme etwas höher wird als mir lieb ist, was meine wahre Nervosität verrät. „Aber in Wahrheit halte ich alle Trümpfe in der Hand.“

Er grinst und zwirbelt wieder seinen Schnurrbart. „Ach ja, und was weiß so ein hübsches Stück Fleisch wie du schon von Karten?“

Da haben wir's! Ich wusste, dass er im Herzen ein Frauenfeind ist, kein fortschrittlicher Pirat.

Ich zucke wieder mit den Schultern. „Ich weiß, dass ich diejenige bin, deren Crew gerade sechzig Pfund C8 an verschiedenen Stellen eurer Außenhülle angebracht hat, alles gesteuert durch einen Totmannschalter in meinem Implantat. Wenn meine Herzfrequenz über einhundertachtzig oder unter sechzig fällt, bumm, ist euer Schiff weg.“ Ich schnipse mit den Fingern, um meine Drohung zu unterstreichen.

Für einige Sekunden spricht niemand, und dann bricht Poulter in ein weiteres herzhaftes Lachen aus. Er nimmt mich offensichtlich nicht ernst, also tue ich das eine, was ich Quinn versprochen – oder zumindest stark versichert – hatte, nicht zu tun. Ich rufe ein Menü auf meinem Implantat auf und wähle zufällig einen der zehn Sprengsätze aus, wobei ich bete, dass Quinn und seine Leute da sind, wo sie sein sollten: weit genug weg und zurück in der Persephone durch die dorsale Notluke.

Das Deck unter mir bebt heftig, und einige der Piraten fallen zu Boden. Ich behalte mein Gleichgewicht, zucke aber zusammen. Das war ein bisschen zu nah für meinen Geschmack. Vielleicht hätte ich den Standort des Sprengstoffs überprüfen sollen, bevor ich ihn ferngesteuert gezündet habe.

„Sir“, schreit ein Mann an einer der Brückenstationen. „Deck drei und vier sind auf der Backbordseite dem Weltraum ausgesetzt!“

„Du-“, schreit Poulter und nennt mich einen Namen, mit dem keine Frau jemals bezeichnet werden sollte. Ich zwinge mich zu einem angespannten Lächeln als Antwort, obwohl jeder Zentimeter meines Körpers vor Angst und Adrenalin praktisch zittert.

„Entert ihr Schiff und tötet jeden Einzelnen an Bord!“, knurrt er als Nächstes, aber bevor der Pirat, auf den er zeigt, die Brücke verlassen kann, um seine Befehle auszuführen, löse ich eine weitere Bombe aus, diesmal sorgfältiger gewählt, und die Brücke bebt erneut, obwohl die Explosion weiter entfernt klingt.

„Halt!“, brüllt der Piraten-Kapitän, und jede Bewegung auf der Brücke kommt quietschend zum Stillstand, alle Augen auf mich gerichtet.

„Ich werde es beenden, Poulter“, sage ich und lege so viel Härte in meine Stimme, wie ich kann. „Aber erst, wenn ich wieder auf meinem Schiff und außer Reichweite bin. Dann könnt ihr rausgehen und die Bomben von eurer Hülle entfernen, ohne dass sie automatisch detonieren.“

Er starrt mich wütend an, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich ein Dutzend Mal tot. Langsam, endlich, nickt er. „In Ordnung.“ Aber an dem Feuer in seinen Augen erkenne ich, dass das noch nicht vorbei ist.

Trotzdem habe ich nicht vor, ihm Zeit zu geben, es sich anders zu überlegen oder etwas Drastisches zu tun, und ich gebe der amüsiert dreinblickenden Heddy ein Zeichen, mir zu folgen, als wir die Brücke verlassen und aus dem Gedächtnis den Weg zurück zur Luftschleuse finden, bis wir relativ sicher an Bord der Persephone sind.

Quinn wartet auf uns, als wir durch die innere Luftschleuse eintreten. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist er nicht glücklich. „Du!“, donnert er und zeigt mit dem Finger auf mich, sobald ich an Bord bin. „Du bist wahnsinnig!“

Ich erwidere seinen Blick ausdruckslos und nicke nur. „Gewöhn dich dran.“ Dann schiebe ich mich an ihm vorbei und mache mich schnell auf den Weg zur Brücke, bevor er sehen kann, wie heftig ich zittere.

Mein Empfang auf der Brücke ist etwas besser, die meisten Crewmitglieder starren mich ehrfürchtig an, obwohl Illian und Perry die Stirn runzeln, aber nichts sagen.

„Bootsmann“, sage ich zu Jensen, „entkoppeln Sie uns und bringen Sie uns hier raus, volle militärische Leistung.“

„Kann ich nicht, Ma'am“, sagt er niedergeschlagen. „Sie haben immer noch die Andockgreifer an uns.“

„Öffnen Sie einen Kanal“, befehle ich, und dann sage ich laut genug, damit die Brückenlautsprecher meine Stimme auffangen: „Poulter, lösen Sie sofort die Greifer.“ Ich unterstreiche meine Forderung, indem ich eine weitere der Bomben zünde, die Quinn und sein Team an ihrer Hülle angebracht haben.

„Es ist geschehen, du Psycho-“ Ich unterbreche die Verbindung, bevor er mich wieder beschimpfen kann, und werfe einen Blick zu Jensen. Er nickt, um anzuzeigen, dass die Piraten die Greifer zurückgezogen haben.

„Volle Kraft, jetzt“, sage ich ruhig und setze mich in meinen Stuhl, gerade als ich spüre, wie die Persephone unter mir in Bewegung gerät, wobei die Kompensatoren Mühe haben, mit unserer halsbrecherischen Beschleunigung Schritt zu halten. Ohne dass er darum gebeten wurde, zeigt Illian ein Bild einer nach hinten gerichteten Kamera auf dem Hauptbildschirm, und ich kann gerade noch das Piratenschiff erkennen, das sich überschlägt, als unser Antriebsstrahl es trifft. Ich lächle.

„Das wird sie nicht aufhalten“, grummelt Quinn, und ich schaue überrascht auf, als ich sehe, dass er mir auf die Brücke gefolgt ist. „Wenn überhaupt, werden sie jetzt noch entschlossener sein, uns auszuschalten. Du hättest beim Bluffen bleiben sollen, wie wir es besprochen haben.“

Ich schüttle den Kopf. „Herr Boyd, Sprengstoff und Munition mögen Ihr Spezialgebiet sein, aber ich war früher bei der Prometheanischen Marine. Piraten sind mein Fachgebiet, und es gibt nur einen Weg, mit ihnen umzugehen: explosiv.“

Er lacht nicht über meinen lahmen Versuch eines Witzes. Brad hätte den irgendwie landen können. Ich schüttle es ab. „Außerdem sind sie so zumindest beschädigt, und wir haben bessere Chancen in einem Kampf.“

Quinn brummt unverbindlich und richtet seinen Blick auf den vorderen Bildschirm, wo Illian das Bild der schnell zurückweichenden Hawkwing durch eine Sensoranzeige ersetzt hat, die zeigt, wie wir den Abstand rapide vergrößern.

„Weißt du“, sagt der große Mann, „es wird nur eine Weile dauern, bis sie dort draußen sind und die restlichen Bomben an ihrem Rumpf finden und entschärfen.“

Diesmal hat er absolut recht, und ich nicke. „Dann müssen wir nur hoffen, dass es lange genug dauert, damit wir einen guten Vorsprung aufbauen können.“

Das tut es nicht, und selbst mit unserer schnelleren Beschleunigung sind wir immer noch in Reichweite ihrer Waffen, als die Hawkwing sich im Weltraum dreht, um das riesige Bohrloch ihres Schiffskiller-Raketenrohrs direkt auf unsere sich entfernende Abgasfahne zu richten.


KAPITEL 17
DER TOD BEWEGT SICH SCHNELL
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Bis heute war ich noch nie an Bord eines Schiffes, auf das ein echter Schiffskiller abgefeuert wurde. Klar, wenn wir in der Föderation gegen Piraten kämpften, entschieden sie sich gelegentlich dazu, zurückzuschlagen, anstatt einfach wegzulaufen. Aber keiner von ihnen hatte mehr als einfache Schiff-zu-Schiff-Mittelstreckenraketen, wenn überhaupt. Ein Schiffskiller ist eine ganz andere Sache, und sie werden hauptsächlich nur von Stationsverteidigungsplattformen und Großkampfschiffen mitgeführt.

Zunächst einmal, und das mag kontraintuitiv klingen, je größer die Rakete, desto schneller fliegt sie. Eine große Rakete wie ein Schiffskiller hat jede Menge Platz für mehrstufige Boosterraketen und den Treibstoff, den sie braucht, um ein absolut unvorstellbares Beschleunigungsniveau zu erreichen.

Lasst mich euch sagen, die Simulationen werden dieser Beschleunigung nicht gerecht. Vielleicht liegt das daran, dass man selbst in der realistischsten Simulation weiß, dass die Rakete, die auf einen zurast, nur ein Haufen Qubits in einem KI-Programm ist. Aber jetzt, mit einem echten nuklear bestückten Schiffskiller, der auf mich zusteuert, bewegt sich der kleine Punkt, der diese riesige Rakete darstellt, so schnell über den Sensorbildschirm, dass ich das Gefühl habe, kaum Zeit zum Nachdenken zu haben, bevor sie die Distanz zu unserem fliehenden Schiff überbrückt.

„Starte Gegenmaßnahmen!“, ruft Illian von der taktischen Station und tut zum Glück seinen Job, ohne auf spezielle Befehle zu warten. Das reißt mich aus meiner eigenen Schockstarre, und ich beginne, dem Rest der Crew Befehle zuzurufen.

„Jensen, Beschleunigung stoppen und uns so drehen, dass wir unsere Backbordbreitseite präsentieren“, befehle ich meinem Steuermann. „Perry, feuere eine volle Salve Schiff-zu-Schiff-Raketen auf die Hawkwing ab, sobald wir richtig ausgerichtet sind.“ Die ältere Frau nickt von ihrem Platz an der Hilfswaffen-Konsole und führt den Befehl aus. Ich will Poulter etwas zum Nachdenken geben, falls er wie durch ein Wunder noch einen weiteren Schiffskiller in diesem riesigen Raketenrohr hat, aber ich will Illian nicht von der Verteidigung gegen die bereits unterwegs befindliche Rakete ablenken.

„Abfangraketen unterwegs“, sagt er, seine Stimme jetzt ruhiger als zuvor, als er eine Salve kleinerer Anti-Raketen-Geschosse abfeuert, die in den meisten Marinen und offenbar auch in der Systempatrouille von Carter’s World als Abfangraketen bezeichnet werden. Eine Gruppe von vier kleineren Punkten gesellt sich zu den sechs mittelgroßen, die Perry abgefeuert hat und die sich von unserem Schiff in Richtung der Hawkwing und des einfliegenden Schiffkillers entfernen.

Wir beobachten mit angehaltenem Atem, wie sich diese Punkte alle einander nähern. Zuerst kreuzen die sechs Schiff-zu-Schiff-Raketen, die wir abgefeuert haben, den Weg von Poulters Schiffskiller, aber keiner reagiert auf den anderen. Dann nähern sich die vier Abfangraketen der größeren Rakete, und die fünf Punkte laufen alle zusammen. Ich kann nicht atmen, nicht einmal denken, während ich darauf warte, dass Illian die Ergebnisse durchgibt.

„Alles Fehlschläge“, sagt er düster. „Starte eine weitere Salve.“ Vier weitere Abfangraketen erscheinen auf dem Bildschirm, aber ich weiß genauso gut wie er, dass, wenn die ersten vier daneben gingen, die nächsten, die noch weniger Zeit haben, sich auf die ankommende Rakete auszurichten, sie wahrscheinlich nicht aufhalten werden.

„Laserverteidigung!“, rufe ich. „Lokale Kontrolle!“ Mit diesem Befehl beginnen die acht Backbord-Lasercluster, den Raum um uns herum mit ihren tödlichen Lichtstrahlen zu durchbohren. Jeder Laser hat seinen eigenen rudimentären KI-Controller mit dedizierter Bandbreite und einem direkten Feed von den Schiffssensoren. Sie verfolgen die Rakete und feuern schneller, als es ein Mensch an ihrer Stelle könnte, und die Stille ihres Abfeuerns, selbst innerhalb des Schiffes, ist unheimlich, während der Sensorbildschirm aktualisiert wird und Linien zeigt, die ihre Strahlen darstellen.

Als sich die Rakete nähert, erscheinen zwei Kreise um den Punkt, der die Persephone auf dem Sensorbildschirm darstellt. Einer ist gelb, und die große Rakete überquert diesen Umfang, sobald er erscheint. Der andere, innerhalb des ersten, ist rot. Eine Explosion innerhalb des gelben könnte leichte Schäden verursachen. Innerhalb des roten... sie hätten Glück, wenn sie genug Atome fänden, um zu bestimmen, was hier passiert ist.

Ich halte wieder den Atem an und spüre diese einzigartige Mischung aus Verantwortung und völliger Hilflosigkeit, die Schiffskommandanten seit Anbeginn der Zeit plagt. Was auch immer als Nächstes passiert, liegt in meiner Verantwortung, aber ich muss darauf vertrauen, dass meine Crew und die KIs des Schiffes ihre Arbeit ohne mein Eingreifen erledigen. Selbst jetzt noch Befehle zu brüllen, würde nichts anderes bewirken, als sie alle abzulenken.

Dann, gerade als die massive Rakete im Begriff ist, die Linie des roten Kreises zu überqueren, jubelt Illian triumphierend, und der Punkt, der den Schiffskiller darstellt, erlischt, als eine unserer Laserbänke ihr Ziel findet.

„Festhalten!“ ist alles, was ich noch rufen kann, bevor die Persephone wild zu rotieren beginnt, und ich werde durch die plötzlichen G-Kräfte ohnmächtig, als unser Schiff durch den Weltraum taumelt, angetrieben von der Druckwelle des verheerend großen nuklearen Sprengkopfs, der detonierte, sobald das kleine KI-Gehirn im Schiffskiller wusste, dass er dem Untergang geweiht war.

Meine Sicht klärt sich ein paar schmerzhafte Sekunden später, als die primäre KI der Persephone reagiert und die Triebwerke zündet, um uns wieder unter eine Art Kontrolle zu bringen. Mir ging es noch gut, stelle ich fest, als ich sehe, wie Haley-Sabrina?-Uvalde sich vom Deck aufrafft, wo sie in einem Knäuel mit Quinn Boyd gegen die hintere Schottwand gefallen ist. Glücklicherweise und wie durch ein Wunder sieht keiner von beiden ernsthaft verletzt aus. Der Rest der Brückencrew war angeschnallt, obwohl einige immer noch benommen aussehen.

„Bericht!“, rufe ich, an niemand Bestimmten gerichtet.

„Schadensberichte kommen rein“, meldet Perry von ihrer Station. „Bisher nichts Schwerwiegendes. Nur ein paar gebrochene Knochen und ein kleines Leck im Maschinenraum.“

Ich nicke erleichtert zur Kenntnisnahme.

„Schiff-zu-Schiff-Raketen erreichen jetzt den Feind“, sagt Illian mit einer Stimme, die halb betrunken klingt.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie zwei der drei verbliebenen Raketen, die wir abgefeuert haben – die Hawkwing muss die anderen drei ausgeschaltet haben – das feindliche Schiff um beträchtliche Abstände verfehlen. Aber dann schlägt die dritte und letzte Rakete in den Piraten ein, und ich beobachte mit Genugtuung, wie der Sensorbildschirm eine simulierte Explosion gegen den Steuerbord-Rumpf des Feindes zeigt.

Ich lächle angespannt. Selbst eine kleine Explosion wie diese sollte... Der Bildschirm zeigt plötzlich drei weitere Explosionen vom Piratenschiff.

„Diese Narren“, haucht Quinn gerade laut genug, dass ich es höre, „sie haben die Bomben an der Hülle nicht deaktiviert. Der Einschlag muss sie ausgelöst haben.“

Bevor ich antworten kann, erscheint eine weitere massive Explosion auf dem Bildschirm, und als sie sich lichtet, ist die Hawkwing nirgends zu sehen.

„Ihr Reaktor ist explodiert“, berichtet Illian, seine Stimme klingt genauso ungläubig wie Quinns vor einer Sekunde. Vollständige Stille legt sich über die Brücke. Denn obwohl diese Männer und Frauen an Bord der Hawkwing unsere Feinde waren und uns ohne Reue zerstört hätten, sind die Gedanken an ihren plötzlichen und gewaltsamen Feuertod ernüchternd. Ich stelle mir vor, dass das für meine Crewmitglieder von Carter’s World noch schwerwiegender ist – es ist wahrscheinlich das erste Mal, dass sie im Zorn geschossen, geschweige denn getötet haben.

Ich? Ich bin bereits ein Massenmörder, genau wie Brad, aber es erschüttert mich trotzdem zutiefst.

Es ist eine sowohl triumphierende als auch nachdenkliche Crew, die eine Stunde später beginnt, sich vom Schauplatz der Schlacht zu entfernen, nachdem wir die schlimmsten unserer glücklicherweise sehr leichten Schäden repariert haben.


KAPITEL 18
ERNSTHAFT, NAZIS IM WELTRAUM?
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BRAD MENDOZA

„Ich weiß, was Jessica auf der Ordney zugestoßen ist“, sage ich beiläufig. Heather Kilgore ist weitgehend still geblieben, seit unserem ersten Gespräch gestern – denke ich – als sie in die Zelle zu mir gebracht wurde. Wir haben ein paar Mal versucht, uns zuzuflüstern, um Fluchtpläne auszuhecken, aber wir haben weniger Möglichkeiten als ich damals hatte, als ich versuchte, diesen Koratan-Zerstörer mit meinem alten Schiff, der Persephone, auszuschalten.

Jedenfalls sieht sie mich jetzt mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dies sollte ein relativ sicheres Thema sein, selbst wenn Kayla und ihre Crew mithören, solange wir konkrete Details vermeiden.

„Sie hat es dir erzählt.“ Es ist eine Feststellung, keine Frage, aber ich nicke trotzdem. „Dann verstehst du auch besser, was auf der Persephone passiert ist. Du verstehst, warum es passiert ist?“ Das ist eine Frage.

Ich zucke mit den Schultern, so gut es eben geht, wenn man mit hinter dem Rücken gefesselten Armen auf dem harten Metalldeck liegt. Ich unterdrücke die schreckliche Trauer, die ich immer noch empfinde, wenn ich an Jess denke – schließlich bin ich derjenige, der dieses Gespräch begonnen hat; es bringt nichts, jetzt in Tränen auszubrechen. Diese Feuchtigkeit in meinem Gesicht kommt nur von meinen tränenden Augen wegen Allergien.

„Nicht wirklich“, gebe ich zu. „Klar, sie hat auf der Ordney einen Fehler gemacht, aber ich verstehe einfach nicht, wie das dazu geführt hat, dass sie diese schrecklichen Dinge mit sich geschehen ließ.“ Ich sage die Wahrheit; es beschäftigt mich, seit ... nun ja, seit Jess gestorben ist, in den wenigen sehr dunklen Momenten, in denen ich mir erlaubt habe, darüber nachzudenken.

Kilgore runzelt die Stirn, wirft den Kopf ein wenig zurück, um eine verschwitzte rote Haarsträhne aus ihrem Gesicht zu bekommen. „Ernsthaft? Komm schon, Kapitän. Du von allen Menschen solltest verstehen, was eine einzige schlechte Entscheidung mit dem Kopf eines Menschen anstellen kann. Schau dir an, wie du nach Bellerophon geworden bist. Es muss wohl nicht erwähnt werden, dass du dich nicht gerade zu einem Vorbild für geistige Gesundheit oder Selbstvertrauen entwickelt hast.“

„Nein“, schüttle ich den Kopf und ignoriere ihre Laien-Psychoanalyse von mir, auch wenn sie richtig ist. „Die Situationen sind unterschiedlich. Jessica hat einen Fehler gemacht, aber es war eben nur das, ein Fehler. Und sie hat ihn mit guten Absichten gemacht, ohne die Konsequenzen zu verstehen. Meine Entscheidung war kein Fehler; sie war absichtlich, und ich habe sie getroffen, wohl wissend, dass ich sie wahrscheinlich bereuen würde.“

Zu meiner Überraschung lacht die rothaarige Killerin, was schnell in einen erstickten Husten übergeht. Ich warte, bis sie fertig ist, und als sie es ist, sieht sie mir direkt in die Augen mit ihrem einen Auge, das nicht zugeschwollen ist. Als sie spricht, ist ihre Stimme rau.

„Weißt du, Kapitän, ich kenne deine Akte so gut wie es eben möglich ist, ohne selbst mit dir gedient zu haben – sogar die geheimen Teile. Trotz der Art, wie du über dich selbst sprichst, bist du kein Trottel. Tatsächlich war deine einzige echte Sünde, dass du außerhalb des ordentlichen kleinen Kästchens gedacht hast, das die Admiralität um dich und jeden anderen Offizier gezogen hat. Sie hassten dich dafür, aber selbst diejenigen, die dich am meisten hassten, mussten immer zugeben, dass du gut in deinem Job warst, auch wenn du dabei wirklich äußerst nervig warst.“

„Äh, danke?“, sage ich verwirrt.

„Weshalb ich es schwer verstehen kann, warum du in Bezug auf deinen ehemaligen XO so unglaublich dicht sein kannst“, faucht sie. „Jessica Lin, Brad, war eine Perfektionistin. Alles an ihrer Erziehung, ihrer Marinekarriere, alles basierte auf dem Prinzip, dass sie irgendwie perfekt sein konnte. Das ließ einen großen Fehler wie den, den sie bei Hothan und Yolandra gemacht hat, in ihrem Kopf noch größer erscheinen, nicht weil sie die Konsequenzen im Voraus kannte, sondern weil sie sie nicht kannte. Also hat sie wahrscheinlich fast jede wache Minute seit damals und bis zu ihrem Tod ihr eigenes Urteilsvermögen in Frage gestellt und sich immer wieder gefragt, was sie übersehen hatte, das ihr gesagt hätte, dass ihr lieber Vater sie manipulierte.“

Sie macht eine Pause, und als sie wieder spricht, ist ihre Stimme gedämpfter.

„Du fragst, wie sie diese Männer sie vergewaltigen lassen konnte, um ihr Geheimnis zu bewahren? Ich frage mich, wie sie überhaupt täglich funktionieren konnte mit so viel Selbstzweifeln und Selbstvorwürfen, die immer im Vordergrund ihres Denkens standen. Sie in der Marine zu behalten, war das Schlimmste, was wir ihr nach ihrem Fehler antun konnten, weil sie sich nicht würdig fühlte, zu bleiben. Und dass andere von ihrer Sünde erfahren würden – davon, wie unwürdig sie wirklich war, zumindest in ihrer eigenen Vorstellung – das war ein Albtraum, den sie nicht einmal in Betracht ziehen wollte.“

Sie hört auf zu sprechen und wendet sich ab, ein klares Signal, dass sie alles gesagt hat, was sie zu diesem Thema sagen wollte, und ich denke sorgfältig über ihre Worte nach. War Jessicas Passivität gegenüber ihren Angreifern nur eine andere Form der Selbstbestrafung, wie mein Trinken nach Bellerophon? Oder wie ich meine Frau Carla weggestoßen habe, weil ich dachte, ich würde sie nicht mehr verdienen, und sie direkt in die Arme eines anderen Mannes getrieben habe? Es ist erstaunlich, wie selbstreflektiert man wird, wenn man über mehrere Wochen zu Tode gefoltert wird.

Plötzlich kocht die Wut, die ich in mir gespürt habe, seit ich erfahren habe, was Jacobs und Jessup Lin auf der Persephone angetan haben, wieder an die Oberfläche, viel stärker als zuvor. Diese Männer haben nicht nur ihren Körper ausgenutzt, sondern auch ihren gebrochenen Geist auf grobe Weise missbraucht, und mindestens einer von ihnen, Jessup, wusste genau, was er tat, als er drohte, ihr Geheimnis öffentlich zu machen, wenn sie nicht mitmachte.

Wenn einer von ihnen jetzt mit uns im Raum wäre, würde ich einen Weg finden, trotz der Fesseln, ihnen das Leben aus dem Leib zu würgen. Ich spüre ein brennendes Bedürfnis zu entkommen, damit ich sie finden und genau das tun kann.

„Jetzt verstehst du es“, sagt Kilgore leise, und ich schaue auf und sehe, dass sie mich wieder beobachtet. Ich nicke nur zur Antwort, da ich meiner Stimme nicht traue.

Wir werden durch das Geräusch der sich öffnenden Zellenluke unterbrochen. Ich schaue auf und sehe Kayla eintreten, diesmal in Begleitung eines anderen Mannes, den ich noch nie gesehen habe. Aber diesmal ist es kein Pirat, und der Anblick des Neuankömmlings lässt jeden Muskel in meinem Körper erstarren.

Die Nazis sind hier.

Es gibt einen Abschnitt über den Zweiten Weltkrieg der Erde und den Holocaust an der Promethean Naval Academy. Er ist Teil eines fortgeschrittenen Ethikkurses für Offiziere und soll uns lehren, was passiert, wenn Militäroffiziere Befehle blind befolgen. Es ist das einzige und alleinige Zugeständnis in unseren Akademietagen an die Tatsache, dass es manchmal moralisch richtig ist, einen Befehl zu verweigern; die restlichen Kurse konzentrieren sich darauf, Befehle zu befolgen, worin ich nie besonders gut war.

Wie ich schon einmal gesagt habe, haben wir nicht viel Zeit damit verbracht, Sternennationen zu studieren, die Prometheus nicht als Bedrohung ansah. Aber wir haben einige Zeit mit dem Jutzen-Kollektiv verbracht, weil jeder im Randgebiet sie als Bedrohung ansieht.

Ich habe nie verstanden, wie die Bürger ganzer Planeten dazu gebracht werden können, den Befehlen der Männer – und es sind nur Männer, nie Frauen – zu folgen, die das Kollektiv seit seiner Gründung vor vierhundert Jahren aus der Asche des Polemischen Bürgerkriegs als eiserne Führer regieren. Aber einer dieser Bürger steht jetzt vor mir, obwohl ich glaube, dass ich keine Gelegenheit haben werde, ihn zu fragen, wie er nachts schlafen kann, und ich vermute auch, dass mir seine Antwort nicht gefallen würde.

Er trägt eine komplett schwarze Uniform mit roten Besätzen. Auf seiner Schulter prangt ein leuchtendrotes Hakenkreuz hinter dem Bild einer Schiffskiller-Rakete. Zusammen mit den doppelten Rangabzeichen an einer Seite seines hohen schwarzen Kragens ist es die unverwechselbare Uniform eines Fregattenkapitäns der Kriegsweltraummarine, der Jutzen-Marine.

„Ist das derjenige?“, fragt der Mann mit kalter Stimme, tritt zu mir herüber, wo ich auf dem Boden liege, und blickt mit einer fast klinischen Gleichgültigkeit auf mich herab. Es lässt mich unwillkürlich erschaudern. Wenn man im Wörterbuch nach „böser Nazi-Soldat“ sucht, findet man zweifellos ein Bild von diesem Typen. Ein Teil davon ist nur Show, wie ich an seinem aufgesetzt klingenden deutschen Akzent bemerke; nur wenige, wenn überhaupt welche, der Jutzen sind tatsächlich deutscher Abstammung. Ich habe gehört, sie stammen größtenteils aus Nord- oder Südamerika auf der Erde. Einfach nur ein Haufen Psychopathen, die die Ideologie eines toten Wahnsinnigen wiederbeleben wollen.

Dann bemerke ich die doppelten Blitze auf der anderen Seite seines Kragens und spüre, wie mir noch mehr das Blut aus dem Gesicht weicht. Das ist nicht nur ein Jutzen-Offizier; er ist ein Fanatiker, ein Mitglied der gefürchteten SS, der Schutzstaffel, der ergebensten – und wahnsinnigsten – Anhänger des Führers. Diese Typen lassen das, was ich bei Bellerophon getan habe, wie einen Sonntagsausflug zum Laden aussehen. Sie hätten das zum Scheitern verurteilte Flüchtlingsschiff einfach zum Spaß in die Bellerophon-Station gesteuert.

„Ja. Und er ist kurz davor, uns die Informationen zu geben, die Ihr Führer will“, sagt Kayla, etwas lahm, als hätte sie dem Mann schon mehrmals zuvor dasselbe gesagt, aber immer noch Angst davor, wie er reagieren würde.

Er erwidert etwas, aber ich achte nicht darauf, weil sich mein Magen gerade auf die gleiche Weise zusammengezogen hat, wie er es tun würde, wenn ich von einem hohen Gebäude in den Tod gestürzt würde.

Kaylas geheimnisvolle Auftraggeber sind die Jutzen?

Mein Geist stellt sich sofort vor, wie der Rand von einer Flotte unaufhaltsamer Nazi-Kriegsschiffe mit Stellarium-Hüllen überrannt wird, die gegen die meisten Waffen unverwundbar sind und von gehirngewaschenen Fanatikern bemannt werden, für die die Leben anderer nur Hindernisse sind, die es auf dem Weg zum Ruhm ihres Führers zu überwinden gilt.

Der Gedanke lässt mich würgen, und mein einziges Bedauern ist, dass mein Magen leer ist, sodass ich diesem Typen nicht auf die Schuhe kotzen kann. Wie kann es in dieser Galaxie immer noch Menschen geben, die auf die Gräueltaten eines Mannes wie Adolf Hitler blicken und denken: „Hey, das war eine tolle Idee; das sollten wir nochmal machen!“? Es macht mich bis ins Mark krank.

„Sie haben noch zwei Tage“, sagt der SS-Offizier zu Kayla in demselben Tonfall, den er benutzen würde, um über das Wetter zu sprechen. „Danach bringen wir ihn an Bord der Brandenburg und verhören ihn ordnungsgemäß. Und die Frau, wer auch immer sie ist.“

Kayla sagt nichts, scheint aber zu schrumpfen und nickt nur. Es ist unglaublich, wie schnell sie in der Gegenwart dieses Mannes von einer selbstbewussten, psychotischen Söldnerführerin zu einer schüchternen Untergebenen geworden ist. Es fällt schwer, ihr das vorzuwerfen; die SS ist der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind.

Der Mann dreht sich auf dem Absatz um und stolziert aus dem Raum, aber kurz bevor er die Luke verlässt, dreht er sich noch einmal um und wirft Kayla etwas zu. Sie ist überrascht und fummelt an dem Gegenstand herum, lässt ihn dann fallen und bückt sich schnell, um ihn vom Boden aufzuheben, bevor ich ganz erkennen kann, was es ist. Der SS-Offizier runzelt die Stirn, als er ihr zusieht, als hätte ihre Unfähigkeit, es zu fangen, seine ohnehin schon niedrige Meinung von ihr bestätigt.

„Benutzen Sie das, wenn Sie müssen, Fräulein“, sagt er kalt, und dann ist er weg.

Kayla folgt ihm schnell aus dem Raum und schließt und verriegelt die Luke hinter sich.

Neben mir höre ich Kilgore stöhnen.

„Was?“, frage ich sie. „Was hat er ihr gegeben?“

„Ich kann nur raten, aber hast du schon mal von Wahrheitsserum gehört?“

Ich runzle verwirrt die Stirn und verziehe dann das Gesicht, als ich mein Gewicht verlagere und jeder geschundene Muskel in meinem Körper protestiert. „Ich dachte, das wäre nur ein Mythos. Ich meine, ich weiß, dass es Chemikalien gibt, die die Zunge lockern können, aber unsere militärischen Implantate wirken denen doch automatisch entgegen, oder nicht? Oder nicht?“

„Das tun sie“, sagt sie, „für die bekannten. Aber das Gerücht geht um, dass die Jutzen etwas Neues entwickelt haben. Ich schätze, wir werden gemeinsam herausfinden, ob das stimmt.“

Wunderbar. Denn selbst wenn es für mich in Ordnung wäre, dass Kayla die echten Koordinaten des Stellariums erfährt, nur um das alles zu beenden, kann ich auf keinen Fall zulassen, dass die Jutzen es erfahren. Denn dann wären die Nazis nicht mehr aufzuhalten! Und selbst wenn ich und Jessica tot und verschwunden wären, lebt meine Mutter immer noch in dieser Galaxie.


KAPITEL 19
GESTÄNDNIS
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JESSICA LIN

Die Begegnung mit Poulter und seiner Crew im äußeren System bestätigt, dass Capaldi der Ort ist, an dem Kayla Brad festhält. Und die Ironie, dass der verstorbene und unbetrauerte Lawrence Poulter offensichtlich für die Frau gearbeitet hat, die wirklich seinen Bruder getötet hat, entgeht mir nicht.

Trotz dieser stillschweigenden Bestätigung fühle ich mich, als wären wir noch unglaublich weit davon entfernt, unseren Kapitän zu finden. Denn der Weltraum, selbst innerhalb eines einzigen Systems, ist riesig.

Ernsthaft, der Hauptgrund, warum Kayla und andere so versessen darauf zu sein scheinen, die Koordinaten in Gerson zu bekommen, die Brad möglicherweise in seinem Kopf hat, ist derselbe Grund, warum wir jetzt sehr geringe Chancen haben, ihn rechtzeitig zu finden, um sie zu stoppen. Es kann Monate dauern, selbst auf einem schnellen Kriegsschiff, ein ganzes System zu durchsuchen – Jahre, wenn man die Oberfläche jedes Planeten, Mondes und Asteroiden absuchen muss. Und jede Sekunde, die wir dafür brauchen, ist eine weitere Sekunde, in der Brad zusammenbrechen könnte, Kayla geben könnte, was sie will, und getötet werden könnte ... vorausgesetzt, das ist nicht schon passiert.

Aber anstatt auf der Brücke zu sein und diese verzweifelte Suche anzuführen, bin ich hier in meiner Tageskabine, zusammengekauert auf dem Sofa in Embryonalstellung und unkontrolliert zitternd, meine Haut brennt noch von Perrys fast schon sadistischer Lotionanwendung.

Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Brad denkt, ich sei eine Art taktisches Genie. Und ich gebe zu, ich habe meine Momente, wie gerade eben beim Besiegen der Hawkwing.

Was Brad nicht weiß, ist, dass ich mich das erste Mal seit Yolandra so gefühlt habe, als er mich drängte, den Plan zur Zerstörung des feindlichen Koratan-Schiffes in Gerson zu entwickeln, damals auf der ersten Persephone. Aber trotz dieser jüngsten Aufblitze meines alten Ichs bin ich immer noch die gleiche gebrochene Frau, die ich war, als Brad mich zum ersten Mal traf – die zuließ, dass ihr schreckliche Dinge passierten, nachdem ich durch meine eigene Dummheit und Schwäche Dutzende von Menschen getötet hatte.

Brad hat mich nicht in dieser Rettungskapsel gesehen, nachdem er auf der Persephone zurückgeblieben war, um sie in die Luft zu jagen und den Koratan-Zerstörer auszuschalten. Ich war ein Wrack. Die armen Petra Yesayan und Peter Stevens verbrachten Stunden damit, erfolglos zu versuchen, mich zu beruhigen, während mein Verstand die Spirale all der verschiedenen Selbstvorwürfe durchlief, Brad getötet zu haben, weil ich keinen besseren Plan entwickeln konnte. Das Einzige, was mich aus dieser Spirale holte, war, als wir Brads Rettungskapsel orteten und erfuhren, dass er noch am Leben war.

Jetzt läuft eine ähnliche Spirale, obwohl unser Gefecht mit der Hawkwing nach jedem Maßstab unglaublich erfolgreich war. Trotzdem quält mein Gehirn sich diesmal mit all den Möglichkeiten, wie die Dinge in diesem Kampf hätten schief gehen können. Und von da aus drifte ich in all die Gedanken, wie unwahrscheinlich es ist, dass wir Brad tatsächlich in diesem System finden werden, geschweige denn lebend. Aber im Gegensatz zu damals in Gerson wartet Brad nicht nur wenige Kilometer entfernt in einer Rettungskapsel, um mir zu helfen, mich zu beruhigen.

Die Luke zum Korridor öffnet sich, und eine schmächtige Gestalt füllt den Türrahmen. Ich sehe durch meine Tränen, dass es Harris ist. Ich möchte ihm sagen, er soll gehen, mich in Ruhe lassen, aber ich kann die Worte nicht formen oder genug Luft zum Sprechen bekommen.

Schweigend schließt er die Luke hinter sich und setzt sich neben das Sofa, auf dem ich liege, auf den Boden und sagt nichts, gibt mir unerwünschte, aber dringend benötigte Gesellschaft, ohne Urteil und ohne Preis.

Das ist nicht das erste Mal, dass er das tut. Brad wird es nie erfahren, aber in der Nacht, als ich ihn Kayla auf der Veranda des Farmhauses auf Carter's World küssen sah, kam ich zurück zur Wanderer und weinte stundenlang, obwohl ich selbst jetzt nicht sagen kann, warum. Harris muss mich in dieser Nacht durch die Schotten gehört haben, denn er überschrieb die Verriegelung der Luke zu meinem Quartier und tat das Gleiche: Er setzte sich einfach neben mich und leistete mir schweigend Gesellschaft. Zuerst war es wirklich gruselig, aber nach einer Weile war es seltsam tröstlich. Das war auch der Moment, als er mir sagte, dass ich ihn an seine kleine Schwester erinnere, die vor langer Zeit bei einem Unfall starb, über den er sich weigert, mehr zu sagen.

Fünf Minuten vergehen, bevor er schließlich spricht. „Es hat funktioniert, Jess. Es hat funktioniert. Allen geht es gut. Ich meine, Quinn bringt dich vielleicht um, wenn er dich das nächste Mal sieht, aber allen geht es gut.“

Ich versuche, durch die Tränen zu lachen, um ihm zu versichern, dass es mir auch gut geht, aber ich kann nicht einmal die Lüge zustande bringen.

„Ich weiß, du machst dir Sorgen, den Kapitän zu finden“, sagt er. „Aber er ist ein schlauer Typ. Wenn jemand so lange überleben kann, dann er. Ich wette, er sitzt einfach da, beleidigt sie und bringt sie dazu, ihre Lebensentscheidungen zu hinterfragen.“

Diesmal entfährt mir tatsächlich ein Lachen, weil ich mir vorstellen kann, wie Brad genau das tut.

„Siehst du, ihm wird es gut gehen“, beruhigt Harris. „Und er wird uns wahrscheinlich fragen, warum wir so lange gebraucht haben, sobald wir ihn retten.“

Ich kann spüren, wie mein Körper sich zu beruhigen beginnt, während er spricht, seine Stimme und seine Versicherungen ziehen mich langsam aus meiner Untergangsspirale. Endlich bekomme ich genug Luft, um zu sprechen. „Harris, ich... Brad... Er und ich... Ich...“ Ich kann die Worte nicht herausbringen, kann nicht einmal begreifen, warum ich versuche, die Worte herauszubringen, um ihm etwas zu gestehen, das ich mir selbst noch nicht einmal eingestehen konnte.

Er bringt mich zum Schweigen. „Ich weiß, Jess. Ich weiß. Und der Kapitän liebt dich auch. Er wäre verrückt, wenn nicht.“

Die Schleusen öffnen sich wieder, aber diesmal haben die Tränen eine reinigende Qualität, als ich mich endlich dem Gedanken stelle, der am Rande meines Bewusstseins geschwebt hat, seit jenem überglücklichen Moment vor mehr als zwei Monaten, als mir klar wurde, dass Brad in dieser Rettungskapsel am Leben war. Es zog mich damals aus meiner Spirale. Und es ist ein Teil dessen, was mich davon abhielt, meinen Vater auf Skytran Orbital zu töten, und ich konnte es nicht einmal in meinem eigenen Kopf benennen.

Aber jetzt tue ich es. Ich liebe Brad Mendoza. Vorausgesetzt, er lebt noch. Er muss einfach!

Harris bleibt bei mir, bis ich endlich einschlafe; als ich aufwache, ist er weg, aber ein neues Kriegerprinzessinnen-Outfit, aus dem gleichen aurellianischen Leder wie das erste, diesmal jedoch in Rot, liegt sorgfältig auf meinem Tageskabinenschreibtisch ausgebreitet.


KAPITEL 20
DER BIENENSTOCK
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BRAD MENDOZA

Irgendwas hat Kayla und ihre Crew in Aufruhr versetzt. Der Nazi muss vor ein paar Stunden abgehauen sein, aber seit ungefähr einer Stunde höre ich Schritte, die schneller als normal durch den Korridor vor unserer Zelle rennen oder gehen. Kilgore und ich haben auch Stimmen da draußen schreien gehört, obwohl sie viel zu gedämpft sind, um zu verstehen, was sie sagen.

„Sei bereit“, flüstert sie. „Was auch immer das ist, es könnte unsere einzige Chance sein.“

Toll. Selbst wenn ich jetzt nicht gefesselt wäre, bin ich mir ziemlich sicher, dass mindestens die Hälfte meiner Knochen gebrochen ist, und ich weiß, dass ich unterernährt bin. So ziemlich alles, was ich tun kann, ist, mich auf jemanden aus Kaylas Crew zu übergeben, wenn sie mir zu nahe kommen. Darin bin ich gut.

Aber Kilgore hat recht. Was auch immer da draußen passiert, es ist eine Abweichung von der Norm, und das bedeutet, dass jemand einen Fehler machen könnte. Und wenn das passiert, müssen wir bereit sein, denn ... Nazis.


KAPITEL 21
DIE NADEL IM HEUHAUFEN
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JESSICA LIN

„Boss“, sagt Uvalde – ich glaube, heute nennt sie sich Katrina; anscheinend passte Sabrina nicht zu ihrer Stimmung, als sie aufwachte –, während sie sich zurücklehnt und ihre Füße auf meinen Schreibtisch im Tageskabinett legt. Immerhin nennt sie mich jetzt meistens ‚Boss‘ statt ‚Princesa‘.

„Die Capaldi-Station hat einen gewissen Ruf“, brummt Quinn Boyd von seiner stehenden Position neben ihr. „Du solltest nicht alleine gehen. Lass mich oder einen meiner Leute mitkommen. Heddy könnte sich gut zu dir gesellen. Einfach zwei Mädels, die in der Stadt unterwegs sind.“

„Auf keinen Fall“, antwortet Uvalde. Zumindest ihr Nachname ändert sich nie. „Heddy schaut jeden Mann an, als wolle sie ihn töten und fressen. Überhaupt keine Subtilität bei dieser Mujer. Und du, Cabrón, du bist zu groß. Die werden einen Blick auf dich werfen und sich in die Hose machen.“

„Katrina“, sage ich, erfreut zu sehen, wie sie aufhorcht, dass ich mich richtig an ihren neuesten Vornamen erinnert habe, „Quinn hat Recht; du solltest jemanden mitnehmen. Wenn schon aus keinem anderen Grund, dann um Bericht zu erstatten, falls du in Schwierigkeiten gerätst oder mehr Zeit brauchst. Sonst müssen wir die Kavallerie schicken, selbst wenn du nur ein bisschen zu spät dran bist. Und das wäre wirklich auffällig.“

Sie denkt einen Moment darüber nach, und ich habe den deutlichen Eindruck, dass sie irgendwie an meinen Worten kaut, um zu sehen, wie sie schmecken. Ich bin mir nicht sicher, woher dieses Bild in meinem Kopf kommt, aber selbst ein paar Minuten mit Uvalde zu verbringen, kann den Verstand eines Menschen in eine Brezel verdrehen.

„Claro“, gibt sie schließlich nach, „aber ich kann weder Quinn noch Heddy mitnehmen. Die schreien förmlich Soldat. Ich nehme stattdessen diesen Chico mit.“

Wir alle schauen in die Richtung, in die sie zeigt, und obwohl wir zweifellos alle verwirrt aussehen, sieht niemand verwirrter aus als der Mann, auf den sie zeigt: Fregattenkapitän Illian.

„Mich?“, sagt er in etwas, das halb Frage, halb Schlucken ist.

„De cierto“, bestätigt Uvalde. „Du siehst nach Marine aus, aber vielleicht kannst du wie ein Marine-Chico auf Freigang mit einer hübschen Señorita aussehen, sabes?“

Es dauert ein paar Augenblicke, bis die Bedeutung ihrer Aussage einsickert, aber als es soweit ist, errötet Illian tiefrot. Ich schüttle nur den Kopf.

„Na gut“, sage ich und will verzweifelt, dass dieses Gespräch endet, bevor Illian ein Aneurysma bekommt ... oder meine Kopfschmerzen noch schlimmer werden. „Dann ist es beschlossen. Fregattenkapitän Illian geht mit Uvalde.“

„Komm schon, Loredo“, sagt Uvalde und steht auf. „Lass uns gehen.“

„Aber mein Name ist Francis!“, protestiert Illian, während er ebenfalls vom Tisch aufsteht.

Uvalde runzelt die Stirn. „Heute nicht, Illy. Ein Hombre namens Francis ist viel zu zugeknöpft für eine Mission wie diese. Aber ein Hombre namens Loredo, nun, der hat eine gewisse...“

Glücklicherweise verblasst, was auch immer Uvalde sagt, aus meinem Gehör, als sie und ihr neuestes Opfer den Korridor zum Luftschleuse hinuntergehen.

„Bootsmann“, sage ich als Nächstes und wende mich Perry zu, „irgendwelche Gedanken, wie wir neue Raketen bekommen können, um die abgefeuerten zu ersetzen?“

Perry runzelt die Stirn. „Capaldi mag zwar ein unabhängiges System mit einem fragwürdigen Rechtssystem sein, aber man kann trotzdem nicht einfach Schiff-zu-Schiff-Raketen auf der Hauptpromenade der Station kaufen. Ich werde mich so gut wie möglich umhören, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich vermute, wir haben Pech. Sie haben hier nicht einmal eine Systemverteidigungsflotte; sie verlassen sich viel zu sehr auf ihre vermeintliche Neutralität und die Tatsache, dass sie nahe genug an der Republik und den Prometheanern sind, als dass es einem von beiden gefallen würde, wenn jemand anderes einmarschiert und die Kontrolle übernimmt.“

Ich nicke niedergeschlagen. Es ist ungefähr das, was ich erwartet hatte. Als Nächstes wende ich mich Quinn zu.

„Du und dein Team, habt ihr alles, was ihr braucht?“

Jetzt ist er an der Reihe, die Stirn zu runzeln, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das daran liegt, dass er immer noch sauer auf mich ist wegen der verrückten Nummer mit den Bomben auf der Hawkwing. „Wir haben so viele Waffen und Munition, wie meine Schützen tragen können. Ich wünschte, ich hätte noch etwas mehr C8 übrig“, sein Stirnrunzeln in meine Richtung vertieft sich, „aber was wir haben, sollte ausreichen, falls es darauf ankommt.“

Ich spüre, wie mir unfreiwillig ein dankbarer Seufzer entfährt. Es ist schön, wenigstens eine Sache zu hören, die heute für uns gut läuft.

Aber meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, denn in diesem Moment ertönt Oberleutnant Robinsons atemlose Stimme über die Sprechanlage. „Korvettenkapitän, Sie sollten besser auf die Brücke kommen!“

„Was ist los, Leutnant?“, frage ich.

„Wir haben Gesellschaft bekommen. Sieht aus, als wäre das Kollektiv hier.“


KAPITEL 22
STIEFELTRETENDE SCHLÄGER
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JESSICA LIN

Trotz meiner größten Anstrengungen entfährt mir ein Stöhnen, als ich neben meinem Kommandosessel stehe und das Bild betrachte, das Robinson auf den vorderen Bildschirm geworfen hat.

Genau wie sie gesagt hat, ist das Jutzen-Kollektiv hier, und zwar in großem Stil. Um die Krümmung des Planeten Christos herum und direkt auf die Orbitalstation gerichtet, an der wir angedockt sind, befindet sich ein Koloss von einem Schiff, das vor Waffen nur so strotzt – genug, um die Persephone, die Capaldi-Station und sogar die wenigen städtischen Zentren auf dem Planeten unter uns zu zerstören.

Ein Schlachtschiff. Das Einzige, was schlimmer wäre, wäre ein Flottenträger voller Jäger.

„Ma'am“, sagt Robinson, „wir werden gerufen.“

„Auf die Lautsprecher“, befehle ich, und die nächste Stimme, die ich höre, erinnert mich irgendwie an eine mit Rizinusöl überzogene Schlange.

„MV Persephone, hier spricht die SMS Brandenburg von der Kriegsweltraummarine des Führers. Vizeadmiral Heinrich erbittet die Ehre der Anwesenheit Ihres Kommandanten zum Abendessen heute Abend. Wir können den Schaden an Ihrer Steuerbord-Luftschleuse sehen, daher werden wir in einer Stunde ein Shuttle zum Stationsdock C32 schicken. Sie dürfen zwei Begleiter mitbringen. Ehre dem Führer. Brandenburg Ende der Übertragung.“

Damit wird die Leitung unterbrochen, ohne auch nur auf eine Antwort zu warten. Die Botschaft ist klar: Sie wissen, dass mit diesem Schiff im Orbit niemand innerhalb von zwei Sprüngen die Feuerkraft hat, ihnen Nein zu sagen... zu irgendetwas.

„Das gefällt mir nicht, Korvettenkapitän“, grummelt Quinn neben mir.

„Mir auch nicht“, gebe ich zu. „Aber ich sehe auch nicht, dass wir eine große Wahl haben. Ist dir aufgefallen, wie sie den Schaden an unserer Steuerbord-Luftschleuse erwähnt haben? Was wie eine einfache Beobachtung klingen mag, war wahrscheinlich eine nicht allzu subtile Erinnerung daran, dass sie bereits nah genug sind, um jeden Teil unseres Schiffes zu sehen und anzuvisieren. Wenn wir auch nur unsere Andockklammern lösen oder unseren Reaktor hochfahren, werden sie es wissen.“

„Also, was werden wir tun?“

Ich überlege einen Moment, denke die verschiedenen Blickwinkel durch und bewerte die Optionen. Am Ende habe ich im Grunde keine. Selbst wenn wir fliehen könnten, muss ich Zeit für Uvalde und Illian gewinnen, damit sie herausfinden können, wo genau Brad ist.

„Ich denke, ich ziehe mich zum Abendessen um.“

Irgendwie wartet Harris, obwohl er während des Anrufs der Brandenburg nicht auf der Brücke war, vor meinem Quartier auf mich, als ich ankomme, um mich für meinen unerwünschten Abendtermin umzuziehen und frisch zu machen. Sobald ich die Tür öffne, schiebt er mich hinein und macht sofort klar, dass ich keine Wahl haben werde, wie ich mich auf meinen Besuch auf dem Jutzen-Schlachtschiff vorbereite.

Dreißig Minuten später verlasse ich mein Quartier in einem weiteren grünen Outfit – dieses Mal mehr wie eine Marineuniform geschnitten, komplett mit den Rangabzeichen eines Korvettenkapitäns – meine Haare hochgesteckt und Make-up auf der unbeschädigten Hälfte meines Gesichts, das für mich fast cartoonhaft aussieht, aber laut Harris den neuesten Stil im Jutzen-Kollektiv repräsentiert.

Wunderbar. Zumindest werde ich die Nazis vielleicht beeindrucken, bevor sie uns alle töten.

Meine Stimmung ist düster, als ich Quinn und einen seiner Männer – Paul ist der zweitgrößte Schütze nach seinem Chef – an der Luftschleuse treffe. Zu meiner Überraschung tragen beide Versionen derselben Uniform wie ich, nur in Rottönen. Sie haben sogar Rangabzeichen: Quinns sind die eines Marine-Majors, während Pauls die eines Gunner-Sergeants sind. Ich werfe Harris, der mir zur Luftschleuse gefolgt ist, einen prüfenden Blick zu. Er ist fleißig gewesen.

„Korvettenkapitän“, begrüßt mich Quinn mit einem Nicken, ganz geschäftsmäßig, aber er wirft Harris ein Grinsen zu. „Wir sind bereit, Sie zum Shuttle zu eskortieren. Aber ich möchte eines klarstellen. Wir bleiben bei Ihnen. Wenn sie versuchen, uns am Shuttle abzuweisen, werden Sie nicht an Bord gehen. Wenn sie versuchen, uns auf dem Shuttle zu lassen, sobald wir an diesem Koloss andocken, werden Sie das Shuttle auch nicht verlassen. Verstanden?“

Ich nicke, teils genervt, teils gerührt von seiner hartnäckigen Entschlossenheit, mich zu beschützen. „Das ist in Ordnung, Major“, sage ich und nicke in Richtung des Rangabzeichens auf seiner Schulter, „aber verstehen Sie, dass ich Sie möglicherweise nicht mit zum eigentlichen Abendessen mit dem Admiral auf diesem Schiff nehmen kann. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie keinen Krieg anfangen, den wir nicht gewinnen können.“

Er runzelt die Stirn, nickt aber mürrisch. Dann brechen wir auf.

Wir bahnen uns unseren Weg durch die Backbord-Luftschleuse zur Station und dann zwei Ebenen hinauf zu den C-Toren. Als wir zehn Minuten zu früh am Tor C32 ankommen, sind bereits zwei jüngere Offiziere in Uniformen der Jutzen-Kollektiv-Marine dort, schwarz mit rotem Besatz und kniehohen Stiefeln, die ehrlich gesagt gleichermaßen einschüchternd und lächerlich aussehen.

Einer von ihnen tritt vor, als wir uns nähern. „Korvettenkapitän Lin“, sagt er und zeigt damit, dass sie genau wissen, wer ich bin – wie Brad habe ich den Eindruck, dass jeder in der Galaxis nicht nur weiß, dass wir noch am Leben sind, sondern auch, was wir die ganze Zeit so treiben, nicht dass ich in letzter Zeit besondere Anstrengungen unternommen hätte, es zu verbergen. „Ich bin Leutnant zur See Klein, und es ist mir eine Ehre, Sie heute Abend zu eskortieren.“

Die Worte sind freundlich, obwohl der harte Blick auf seinem Gesicht jeden Gedanken Lügen straft, dass dies einfach ein gesellschaftlicher Besuch ist. Und der Blick, den er Quinn zuwirft, ist wie der eines Mannes, der plötzlich an einer sehr sauren Zitrone saugt, was mich daran erinnert, dass dieser Mann trotz aller Höflichkeiten immer noch ein Neonazi ist.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um tief einzuatmen und langsam auszuatmen, und tue mein Bestes, um meine bereits strapazierten Nerven zu beruhigen. Als ich Klein antworte, bin ich tatsächlich stolz darauf, wie ruhig ich klinge.

„Danke, Leutnant zur See. Sollen wir aufbrechen?“ Ich bin erfreut zu sehen, wie er bei meiner Betonung des Dienstgrades die Stirn runzelt.

Aber er nickt und schlägt seine lächerlichen Absätze zusammen und betritt dann die Andock-Luftschleuse der Station. Quinn folgt, bevor ich es kann, und Paul nimmt eine Nachhutposition ein, obwohl er von dem anderen, bisher namenlosen Jutzen-Offizier verfolgt wird. Fünf Minuten später dockt das Shuttle ab und beginnt eine langsame Reise zum wartenden Schlachtschiff, das eine Orbitalposition nur zwanzig Kilometer von der Station entfernt eingenommen hat.

Glücklicherweise machen Klein und der andere Offizier keinen Versuch, meine Begleiter zurückzuhalten, als wir in der riesigen Shuttlebucht des Schlachtschiffs ankommen und das Andocken beenden. Stattdessen werden wir alle drei durch die weitläufigen Korridore des kilometerlangen Kriegsschiffs eskortiert. Tatsächlich habe ich den deutlichen Eindruck, dass wir absichtlich den langen Weg zu unserem Ziel geführt werden und dass der Kommandant des Schiffes dafür gesorgt hat, dass fast jeder der zweitausend Besatzungsmitglieder und Offiziere entlang unserer Route postiert ist. Während wir vorbeigehen, machen sie alle dasselbe alberne Klick-Geräusch mit den Absätzen ihrer kniehohen Stiefel.

Ich bin sicher, es soll uns einschüchtern, aber ich kann nicht anders, als beim ungefähr hundertsten Absatzklicken zu lachen, und Kleins Gesicht wird vor Wut rot, obwohl er nichts sagt. Ich widerstehe dem Drang, den Jungen nach seinem richtigen Nachnamen zu fragen. Ich bin mir ganz sicher, dass er nicht Klein heißt. Aber diese Frage könnte einen Krieg auslösen.

Als wir nach fünfzehn vollen Minuten Fußmarsch endlich ankommen, stehen wir vor einer großen Luke, die von zwei sehr ernsten Jutzen-Marines mit bedrohlich aussehenden Sturmgewehren flankiert wird. Zu meiner Erleichterung richten sie die Waffen nicht auf mich oder meine Männer, aber unsere Begleiter machen unmissverständlich klar, dass ich den Raum allein betreten soll.

Zunächst sieht es so aus, als würde Quinn dagegen protestieren wollen, aber er und Paul sind unbewaffnet, und nach den Gesichtsausdrücken der beiden Marines zu urteilen, suchen sie wahrscheinlich nach einem Vorwand, um meine Jungs auszuschalten. Also werfe ich dem großen Mann einen flehenden Blick zu, und ich sehe den Moment, in dem er nachgibt. Ich versuche, meine eigene Erleichterung nicht zu offensichtlich zu zeigen.

Ich lasse Quinn und Paul zurück, die die beiden Jutzen-Marines mit bösen Blicken anstarren, und betrete die Luke, die Leutnant Klein für mich offen hält. Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als ich höre, wie sie sich hinter mir schließt und verriegelt.

Ich finde mich in einem großen Raum wieder, der von einem ausladenden Holztisch dominiert wird. Da Platz und Masse auf jedem Kriegsschiff kostbar sind, ist es eine Extravaganz, die ich in meiner eigenen Marine noch nie gesehen habe und die mich ein wenig an die massiven Holztüren zum Büro meines Vaters auf Skytran Orbital erinnert. Nur dass das eine Raumstation war und dies ein Schiff ist, sodass die Unpraktikabilität und die Kosten dieses Tisches die Türen meines Vaters bei weitem übertreffen.

Am anderen Ende des Tisches erhebt sich ein Mann von seinem Platz, als ich eintrete. Er ist älter, mit grauem Haar und einem faltigen Gesicht, und er trägt eine Galauniform, die mit Bändern und Medaillen übersät ist – was irgendwie komisch ist, da ich genug über die Geschichte des Kollektivs weiß, um zu wissen, dass sie seit über hundert Jahren keine echte Schlacht mehr gekämpft haben. Gegen wen sollten sie auch kämpfen? Sie sind auf drei Seiten von der Macht der Leeward-Republik umgeben und auf der anderen Seite von einer Handvoll unabhängiger Systeme, einschließlich Carter's World, die keine nennenswerten Flotten besitzen. Und selbst die meisten Piraten sind nicht verrückt genug, um zu versuchen, im Nazi-Raum zu operieren.

Trotzdem lasse ich meine Verachtung für den Orden-Salat auf der Brust des Typen nicht in meinem Gesichtsausdruck erkennen; stattdessen nicke ich respektvoll. Die Etikette würde wahrscheinlich verlangen, dass ich salutiere, aber ich glaube nicht, dass ich das bei irgendeinem Jutzen-Offizier über mich bringen könnte. Tatsächlich bin ich, da ich Asiatin und eine Frau bin, eigentlich überrascht, dass der Admiral überhaupt bereit ist, mit mir zu speisen. Ich kann nicht begreifen, wie es in dieser Galaxie immer noch Narren gibt, die an so etwas wie eine Herrenrasse und ein überlegenes Geschlecht glauben.

Er nimmt an meinem Mangel an Anstand keinen Anstoß, zumindest nicht so, dass ich es sehen kann. Er verbeugt sich leicht und deutet auf einen Platz an einer Seite des Tisches, nahe seinem eigenen. „Willkommen, Korvettenkapitän Lin“, sagt er mit glatter Stimme und nur einem Hauch des falschen deutschen Akzents, von dem ich gehört habe, dass viele Jutzen-Offiziere – von denen praktisch keiner auch nur einen Funken echter deutscher Abstammung hat – ihn zu imitieren versuchen. „Würden Sie mir bitte die Ehre erweisen, mit mir zu Abend zu essen?“

„Ich wäre geehrt“, sage ich, obwohl ich alles andere als das empfinde. Trotzdem will ich nicht zu viel Respektlosigkeit zeigen. Der Mann mag zwar Teil eines im Wesentlichen Hass-Kults sein, aber er hat ein Schiff, das meines ohne nachzudenken aus dem Himmel fegen könnte.

Er wartet, bis ich Platz genommen habe, bevor er sich selbst setzt. „Ich bin Vizeadmiral Otto Heinrich“, sagt er, als sich eine andere Luke öffnet und zwei weiß gekleidete Diener mit Tabletts voller Essen eintreten. „Es ist mir eine Freude, Sie auf meinem Flaggschiff, der SMS Brandenburg, willkommen zu heißen. Ich war äußerst erfreut, Ihr Schiff hier bei meiner routinemäßigen Patrouille in diesem System vorzufinden. Ich wollte Sie schon lange treffen, nachdem die Ereignisse von Gerson zu meinen Ohren gelangt waren. Und ich darf sagen, dass ich äußerst erfreut war zu hören, dass die Gerüchte über Ihren Tod in dieser Schlacht ... übertrieben waren.“

„Routinemäßige Patrouille?“, frage ich und ignoriere seine Anspielung auf Gerson. „Ich dachte nicht, dass Capaldi Teil des Kollektivs ist.“ Die Aussage ist riskant, aber wenn er denkt, er könne mich mit seinem falschen höflichen Geplauder aus der Fassung bringen, bin ich fast darauf erpicht, ihm zu zeigen, dass er das nicht kann.

Trotzdem ist es zu meiner Erleichterung, dass er wieder einmal keinen Anstoß zu nehmen scheint. „Natürlich, natürlich“, sagt er mit einem Lächeln und einer abweisenden Handbewegung. „Sagen wir, die Bürger von Capaldi haben sich noch nicht offiziell in die wachsende Zahl der Systeme eingereiht, die sich im Licht des Führers sonnen, aber sie profitieren von unserem inoffiziellen Schutz, besonders angesichts der großen Gemeinschaft von Jutzen-Kollektiv-Emigranten, die sich in diesem wunderschönen System niedergelassen haben.“

Wow. Das ist neu für mich. Und ich frage mich, was mein alter König oder sogar der Kongress der Leeward-Republik von einem Jutzen-Außenposten – selbst einem inoffiziellen – so nahe an ihrem Raum halten müssen, vorausgesetzt, sie wissen davon. Ich möchte ihn nach weiteren Details fragen, werde aber von einem der Diener unterbrochen, der einen großen Teller mit dampfenden Meeresfrüchten vor mir abstellt.

Meeresfrüchte? Auf einem Kriegsschiff? Wie der Tisch ist es eine grobe Extravaganz, und an Heinrichs Lächeln erkenne ich, dass er weiß, was ich denke. Aber er sagt nichts, stattdessen spießt er ein Stück Hummer mit seiner Gabel auf, taucht es in ein Schälchen geschmolzene Butter und führt es dann zu seinen Lippen.

Ich zucke innerlich mit den Schultern und mache es ihm nach, obwohl ich mit den Garnelen beginne – sie waren schon immer mein Favorit. Und trotz meiner Umgebung lässt mich der erste Bissen des saftigen Essens erkennen, wie hungrig ich tatsächlich gerade bin. In den letzten Wochen gab es nicht viel Zeit zum Essen, und ich habe Nahrung über einfache Rationen hinaus weitgehend vermieden, da mein Magen generell sehr aufgewühlt war. Aber beim ersten Geschmack der reichhaltigen Garnelen bin ich plötzlich ausgehungert.

Mehrere Minuten lang essen wir, und das einzige Gespräch besteht aus gelegentlichen Vorschlägen von Heinrich, was ich auf meinem Teller probieren sollte, was ich höflich mit einem Nicken beantworte. Schließlich schiebt er jedoch seinen Teller von sich weg und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Ich bin immer noch hungrig, aber ich spüre, dass es wahrscheinlich den Anschein von Höflichkeit, mit dem er an diese Interaktion herangeht, zunichtemachen würde, wenn ich nicht dasselbe täte. Also schiebe ich ebenfalls widerwillig meinen Teller weg und erwidere seinen stählernen Blick.

Habt ihr jemals diesen Ausdruck gehört, dass jemandes Lächeln seine Augen nicht erreicht? Es hat mich immer genervt, wenn ich das in Büchern gelesen habe, weil es für mich einfach keinen Sinn ergab. Wie kann jemand nur mit seinen Augen lächeln oder die Stirn runzeln? Aber jetzt verstehe ich es. Denn trotz seines scheinbar warmen Lächelns würde die obere Hälfte von Heinrichs Gesicht ganz sicher nichts im Bereich der Freundlichkeit vermitteln, wenn ich die untere Hälfte seines Gesichts verdecken würde.

„Nun, lassen Sie uns zum Grund kommen, warum ich Sie auf mein Schiff eingeladen habe“, sagt er offen. Ich halte meine Zunge im Zaum, unsicher, was eine Antwort an diesem Punkt noch bringen würde. „Ich weiß, dass Sie nach Capaldi gekommen sind, um Kapitän Brad Mendoza zu suchen. Es ist meine feierliche und bedauerliche Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass der Kapitän tatsächlich tot ist.“

Er macht eine Pause, und wenn er nach einer Reaktion von mir sucht, wird er nicht enttäuscht. Ich hatte mir in meinem Kopf viele verschiedene Möglichkeiten vorgestellt, wie dieses Gespräch verlaufen könnte, aber keine wie diese, und ich weiß, dass mein Schock und meine plötzliche Trauer in den Sekunden, die ich brauche, um seine Worte zu verarbeiten und dann meine Emotionen zu beherrschen, deutlich sichtbar sind. Er ist ein Nazi, erinnere ich mich, und ich kann ihm nicht vertrauen. Er muss lügen. Ich wünschte, ich könnte das voll und ganz glauben.

„Vor drei Tagen“, sagt er, „stieß die Brandenburg im äußeren System auf ein kleines Schiff voller Söldner. Sie ignorierten unsere Anweisungen, sich einer routinemäßigen Sicherheitsinspektion zu unterziehen, und eröffneten ohne Provokation das Feuer auf uns. Unnötig zu sagen, dass ihr Schiff als Vorsichtsmaßnahme zerstört wurde. Als wir das Wrack untersuchten, fanden wir die Leiche eines Mannes, der Kapitän Mendozas Beschreibung entsprach. Es tut mir leid, dass Sie auf diese Weise von seinem vorzeitigen Tod erfahren müssen, und ich bedaure aufrichtig, dass wir ihn nicht vor seinen Entführern retten konnten.“

Er macht eine Pause und erwartet offensichtlich eine Antwort oder eine weitere Reaktion von mir. Aber ich fühle mich plötzlich innerlich kalt ...

„Darf ich die Leiche untersuchen?“, frage ich mit roboterhafter Stimme. „Es gibt bestimmte Riten in der Prometheanischen Marine für einen toten Offizier. Ich würde sie gerne durchführen und ihn zur Ruhe betten.“

Der Admiral nimmt einen gequälten Ausdruck an. „Ich bedaure, dass es dafür zu spät ist, Fräulein. Wissen Sie, wir haben seine sterblichen Überreste zusammen mit den anderen im Wrack gefundenen Leichen bereits den Tiefen des Weltraums übergeben und ihm dabei volle jutzische militärische Ehren erwiesen, eine Höflichkeit, die wir den anderen aus offensichtlichen Gründen, denke ich, nicht zuteilwerden ließen.“

Ich denke einen Moment darüber nach, während meine Emotionen in mir toben. „Ich verstehe. Dann danke ich Ihnen, Herr Vizeadmiral, für Ihre Rücksichtnahme gegenüber meinem ehemaligen Kapitän. Wie Sie sich vorstellen können, möchte ich auf mein Schiff zurückkehren, um seinen Verlust zu betrauern.“ Ich schaue auf den Tisch und begegne seinen Augen nicht.

„Natürlich, Korvetten-Kapitän“, antwortet er. Dann überrascht er mich, indem er die Hand ausstreckt und mein Kinn mit seinen Fingern anhebt. Ich unterdrücke nur mit Mühe eine wütende Schmähung angesichts der Freiheiten, die er sich herausnimmt. Er studiert mein Gesicht für einen langen Moment.

„Wie schade“, sagt er düster, „dass ein so schönes Gesicht durch so hässliche Narben ruiniert wird. Sie müssen unserem Schiffsarzt erlauben, Sie zu behandeln, solange wir hier sind. Ich garantiere Ihnen, dass er eine bessere Arbeit leisten kann als diese Halbwilden auf Carter's World.“

Ich schlucke die nächste wütende Antwort, die mir in den Sinn kommt, und senke stattdessen meinen Blick. „Ich danke Ihnen nochmals, Herr Vizeadmiral, für Ihr freundliches Angebot. Aber ich fürchte, ich muss ablehnen. Nun, da unser Kapitän tot ist, muss ich meine Crew trösten und sie auf ihren Planeten zurückbringen. Wir werden in einem Tag abreisen, nachdem wir die Vorräte unseres Schiffes aufgefüllt haben.“

Er nimmt seine Hand unter meinem Kinn weg und nickt. „Ich verstehe, Fräulein. Die Brandenburg steht bereit, Sie aus dem System zu eskortieren, wenn Sie soweit sind. Die Nachricht von Ihrem Gefecht mit Piraten nahe dem Sprungpunkt erreichte uns erst vor wenigen Stunden, und ich würde mir nie verzeihen, wenn Sie auf Ihrem Weg aus diesem System wieder auf sie treffen würden.“

Zwei Minuten später eskortieren ein selbstgefällig aussehender Leutnant Klein und sein anderer namenloser Offiziersfreund Quinn, Paul und mich zurück zum Shuttle. Der Rückweg dauert weniger als fünf Minuten und scheint auf einer viel direkteren Route zu verlaufen. Wir begegnen diesmal nur wenigen Besatzungsmitgliedern auf unserem Weg.

Quinn sieht mich den ganzen Weg über mit fragendem Blick an. Aber ich halte bleibe still, sowohl während des Rückwegs zu unserem Shuttle als auch während des kurzen Trips zurück zur Capaldi-Station. Erst nachdem wir sicher die Persephone erreicht haben, erlaube ich mir, mich genug zu entspannen, um zu sprechen.

„Was ist da drin passiert, Korvettenkapitän?“, fragt er.

„Der Admiral hat mir gesagt, dass Kapitän Mendoza tot ist.“

Das Gesicht des großen Mannes nimmt einen schmerzlichen und mitfühlenden Ausdruck an, aber ich schüttle schnell den Kopf. „Und indem er das tat, hat er mir bestätigt, dass Brad am Leben ist.“

Jetzt sieht Quinn verwirrt aus, also erkläre ich schnell.

„Er sagte, dass sein Schiff den Kapitän versehentlich getötet hat, als das kleine Söldnerschiff, auf dem er war, vor drei Tagen das Feuer auf die Brandenburg eröffnete. Aber wenn Kayla und ihre Crew wirklich tot wären, warum sollte Poulter dann versuchen, uns im äußeren System aufzuhalten? Denn es war klar, dass der Typ es nicht nur aus Rache tat. Und als ich Poulter sagte, dass es Kayla war, die seinen Bruder getötet hat, war seine Reaktion nicht die über eine Frau, die bereits tot und vergangen war.

„Ganz zu schweigen davon, dass Heinrich wusste, dass ich auf Carter's World wegen meiner Verbrennungen behandelt wurde. Ich bin sicher, er versuchte, mich mit seinem Wissen zu beeindrucken und einzuschüchtern, aber die einzige Möglichkeit, wie er davon wissen konnte, ist, wenn er mit jemandem gesprochen hat, der dabei war, als ich fast starb.“

„Kayla“, sagt Quinn, und ich nicke.

„Wir werden manipuliert, Quinn. Irgendwie stecken die Jutzen da mit drin, und sie haben gerade ihr Bestes getan, um uns zu warnen, was bedeutet, dass der Einsatz gerade viel, viel höher geworden ist.“

Er denkt einige Sekunden nach und verarbeitet alles, was ich ihm gerade mitgeteilt habe. Dann begegnet er meinem Blick fest und nickt einmal. „OK. Was werden wir dagegen unternehmen?“

Ich antworte mit einem grimmigen Lächeln. „Sag mal, hast du schon mal eine Raumstation gekapert?“


KAPITEL 23
SCHLEUDERGANG
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JESSICA LIN

Zwei volle Jahre nach meinem Gesichtsverlust bei Hothan und Yolandra wurde ich zum Innendienst auf einer Station im Lightman-System abkommandiert. Obwohl ich eine Verräterin war, ließ der Prometheanische Marinegeheimdienst meinen Fall nie vor ein Kriegsgericht oder auch nur in die offiziellen Akten gelangen. Stattdessen waren sie überzeugt, dass ich für sie wertvoller wäre, wenn sie mich benutzten, um meinem lieben Vater und damit der Leeward-Republik falsche Informationen zukommen zu lassen.

Sie sollten sich irren. Jackson Hwong meldete sich nie wieder bei mir, zumindest bis vor zwei Monaten, als er die Dauntless im Fiori-System an Bord der Wanderer schickte, und er reagierte nie auf meine halbherzigen Versuche, auf Geheiß meiner Betreuer über die Jahre hinweg die Kommunikation wiederherzustellen.

Als der Marinegeheimdienst schließlich herausfand, dass ich für sie als Informantin nutzlos war, war genug Zeit vergangen, dass es für sie zu peinlich gewesen wäre, mich plötzlich wegen der Aktionen vor Gericht zu stellen, die zum Verlust des Konvois bei Yolandra geführt hatten. Stattdessen ließen sie mich zur Strafe einfach im Innendienst versauern.

Verwaltungsarbeit für die Marine auf einer Raumstation ist der langweiligste Dienst, den ein Kampfoffizier möglicherweise ziehen kann. Ich arbeitete meist von neun bis fünf und erledigte kaum mehr als den endlosen Papierkram, der neben Kaffee der Treibstoff jeder Marine ist. Leider blieben mir dadurch viel zu viele Stunden frei, um über das nachzudenken, was ich bei Hothan getan hatte und was infolgedessen bei Yolandra passiert war. Also tat ich mein Bestes, um beschäftigt zu bleiben. Für mich bedeutete das, jeden Zentimeter der Station, der ich zugeteilt war, zu untersuchen und mich mit der Funktionsweise jedes einzelnen ihrer Systeme vertraut zu machen.

Und glücklicherweise für mich ist das Design von Raumstationen ziemlich standardisiert. Sicher, es gibt lokale Variationen, aber sobald die Menschheit etwas findet, das funktioniert, halten wir im Großen und Ganzen daran fest und produzieren es wie verrückt in Masse.

Die Capaldi-Station ähnelt der Lightman-Station sowohl im Design als auch in den Systemen sehr. Als Uvalde und ein sehr mitgenommen aussehender Illian am nächsten Morgen schließlich zur Persephone zurückkehren, bin ich bereit, einen weiteren wirklich verrückten Plan umzusetzen. Aber diesmal gefällt er sogar Quinn.

„Paul“, sage ich lautlos über mein Implantat-Kom. „Bist du bereit?“

„Oorah, Korvettenkapitän“, kommt seine Antwort. Ich habe gelernt, dass das zweitgrößte Mitglied von Quinns Team früher ein Marine der Leeward-Republik war, und er spricht und verhält sich immer noch so.

„Quinn, bereit?“, frage ich auf einem anderen Kanal.

„Wenn Sie es sind, Skipper“, sagt er und verwendet den Ehrentitel, der normalerweise nur den beliebtesten Kapitänen vorbehalten ist. Es ist seltsam bewegend, ihn das sagen zu hören, aber ich schiebe das in den Hintergrund meines Bewusstseins, denn bei diesem Plan kommt es auf das Timing an.

„Paul, los“, sage ich zurück auf dem ursprünglichen Kanal. Und plötzlich beginnt sich der auf dem externen Kamerafeed auf dem Hauptbildschirm der Persephone sichtbare Weltraum zu verschieben.

Wisst ihr, die meisten Orbitalstationen können von einem von zwei Orten aus gesteuert werden. Der erste ist das Hauptkommandozentrum, das normalerweise tief im Inneren der Station vergraben ist, wo es gut vor der Kälte und Dunkelheit des Weltraums und allen Angriffen geschützt ist, ähnlich wie die Brücke eines Kriegsschiffs. Es ist so gut wie unmöglich, das Kommandozentrum einer großen Station zu stürmen und zu übernehmen, es sei denn, man hat eine ganze Division Marines oder sogar SEALs. Es dauert auch sehr lange, weil es etwa hundert Druckschotten gibt, die zufallen und den Weg versperren können.

Aber der zweite Ort, von dem aus eine Station gesteuert werden kann, ist ein viel weicheres Ziel. Jede Station hat ein Verkehrskontrollzentrum, das normalerweise kurz „Traffcon“ genannt wird und fast immer ganz oben auf der Station platziert ist, mit echten transparenten Fenstern, um den Controllern zu helfen, den Verkehr auch im Falle eines Sensorausfalls zu lenken. Und da die meisten kritischen Funktionen einer Station nicht von der Traffcon aus gesteuert werden können, ist sie in der Regel weit weniger gesichert als das Hauptkommandozentrum.

Tatsächlich ist so ziemlich das Einzige, was man von der Traffcon aus tun kann, abgesehen davon, Schiffe anzurufen und Andockbuchten zuzuweisen, moderate Anpassungen an der Ausrichtung der Station mithilfe ihrer Triebwerke vorzunehmen. Diese redundante Steuerung befindet sich im Verkehrskontrollzentrum für den Fall, dass die Controller die Station leicht verschieben müssen, um das Andocken an ein beschädigtes Schiff zu ermöglichen, das seinen eigenen Kurs oder seine Lage nicht anpassen kann.

Vor genau fünf Minuten sind Paul und zwei weitere Schützen von Quinn praktisch in die Traffcon der Capaldi-Station spaziert, haben die vier zivilen Controller im Raum schnell überwältigt und gefesselt und dann eine einzige Positionsänderung in den Triebwerkscontroller der Station vorprogrammiert. Dann warteten sie auf mein Signal.

Jetzt, mit meinem Startsignal, löst Paul den vorprogrammierten Befehl aus, und er und seine beiden Schützen eilen so schnell sie können durch die Station zurück zum Andocktor der Persephone. Bis die Stationssicherheit herausfindet, wer den Befehl ausgelöst hat, sollten sie sicher wieder an Bord sein.

Bei unserem Plan kann eine Menge schiefgehen, aber ich atme erleichtert aus, als die Station sich langsam zu drehen beginnt. Zehn Minuten später, gerade als Paul und sein Team wieder an Bord ankommen sind und gerade als die Station sich weit genug gedreht hat, dass die Persephone von Vizeadmiral Heinrichs Brandenburg aus nicht mehr sichtbar ist, betätigt Quinn einen Schalter an der Luftschleuse und löst manuell unsere Andockklammern. Gleichzeitig feuert Bootsmann Jensen die Triebwerke – mit zwanzig Prozent, viel zu viel für ein Abdockmanöver; Brad wäre stolz – und wir warten kaum, bis wir den richtigen Abstand haben, bevor er auch den Hauptantrieb einschaltet.

Das Ergebnis ist, dass die Persephone nun mit fast voller militärischer Leistung von der Brandenburg wegfliegt, aber die Masse der Capaldi-Station zwischen uns und dem Jutzen-Schlachtschiff liegt. Mit ein bisschen Glück gelingt es uns, über den Horizont des Planeten zu verschwinden, bevor die Brandenburg hinter der Station hervorkommen und unsere Position erfassen kann.


KAPITEL 24
TAUCH! TAUCH! TAUCH!
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JESSICA LIN

Natürlich sind wir noch nicht über den Berg. Ein großes Schlachtschiff wie die Brandenburg hat riesige Triebwerke, die zwar eine langsamere Beschleunigung als eine wendige Korvette wie die Persephone bedeuten, aber dennoch respektabel hoch sind. Unser nächster Schritt ist also entscheidend.

„Bring uns zum Südpol“, sage ich zu Jensen. Es ist ein kalkuliertes Risiko. Die Capaldi-Station umkreist den Planeten Christos am Äquator. Aber Heinrich wird nicht davon ausgehen, dass wir in diese Richtung geflohen sind. Er wird wissen, dass ich absichtlich einen anderen Kurs einschlagen werde, um ihn in die Irre zu führen, und den Planeten zwischen uns halten werde, bis ich genug Geschwindigkeit aufbauen kann, um mich wegzuschleudern und hoffentlich genug Abstand zu gewinnen, damit er kein Waffenziel erfassen kann.

Er kann mich daran hindern, selbst wenn er nur annähernd in meiner Nähe ist, wenn ich versuche, aus dem Orbit zu entkommen, weil ein Schlachtschiff eine enorme Waffenreichweite hat. Natürlich sind alle Wetten für ihn aus, wenn er sich in der falschen Hemisphäre befindet, wenn ich den Orbit verlasse, weil er dann immer noch den Planeten zwischen uns hat.

Er wird also würfeln und entweder die nördliche oder die südliche Hemisphäre zuerst durchsuchen müssen. Und ich wette, er entscheidet sich aus zwei Gründen für den Norden. Erstens denken Menschen auch nach Jahrtausenden des Lebens und Arbeitens im Weltraum immer noch in Begriffen von „oben“ und „unten“ anstatt in Systemebenen, und wir tendieren dazu, eher nach oben als nach unten zu gehen, um Ärger zu vermeiden, als ob wir instinktiv noch immer Flugzeuge in der Atmosphäre fliegen würden. Und zweitens, weil ich jetzt weiß, wo Brad festgehalten wird, und ich wette, Heinrich weiß es auch, und ein Abflug von der nördlichen Hemisphäre des Planeten würde mich viel schneller dorthin bringen.

Aus beiden Gründen fliege ich stattdessen nach Süden. Und mein Wagnis zahlt sich aus. Als Heinrich seinen Fehler bemerkt und die Brandenburg in die südliche Hemisphäre bringt, ist die Persephone schon weit weg und „unter“ dem Planeten, gerade außerhalb der Waffenreichweite des größeren Schiffes, wo unsere überlegene Beschleunigung uns außerhalb dieser Reichweite halten kann, bis uns der Treibstoff ausgeht, und wir haben uns an der Station mit den meisten meiner verbliebenen Credits vollgetankt.

Wir gönnen uns eine kleine Feier, aber sie wird gedämpft durch die simple Tatsache, dass wir uns jetzt fast direkt von den Koordinaten wegbewegen, die Uvalde uns beschaffen konnte. Wir fliehen von dem Ort, an dem Brad sich befindet.


KAPITEL 25
HABE ICH ERWÄHNT, DASS ICH NAZIS HASSE?
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BRAD MENDOZA

Also, anscheinend hätte sich Heather Kilgore die ganze Zeit von ihren Fesseln befreien können, wann immer sie wollte. Sie wollte es nur bis jetzt nicht.

Wie unhöflich.

Das Geschrei vor unserem Zimmer hörte schon nach wenigen Stunden auf, aber Kayla und ihre bösen Handlanger sind offensichtlich immer noch so aufgewühlt, dass sie uns für gefühlt einen halben Tag in Ruhe gelassen haben. Wir haben die meiste Zeit tatsächlich frei von unseren Fesseln verbracht und uns neben der Luke zusammengekauert, um den Nächsten zu überraschen, der nach uns sieht. Es war eine schrecklich langweilige, wenn auch willkommene Atempause. Aber es schreckt uns beide auf, als wir endlich hören, wie die Luke von außen entriegelt wird. Unser Plan ist elegant in seiner Einfachheit und seiner selbstmörderischen Tapferkeit. Wenn sich die Tür öffnet, werden wir denjenigen angreifen, der sie öffnet, und dann in die Freiheit flüchten.

Seht ihr, selbstmörderisch. Aber es ist besser als nichts.

Die Luke öffnet sich endlich, und ein großer Söldner tritt ein. Er hat kaum Zeit, überrascht zu sein, dass Kilgore und ich nicht auf der anderen Seite des Raums gefesselt am Boden liegen, bevor ich seine Knöchel packe und sie auf seinen Rücken springt und seine Arme an seine Seiten fixiert.

Er fällt wie ein Dominostein nach vorne und da er seine Arme nicht benutzen kann, um seinen Sturz abzufangen, knallt er mit einem Schmerzensschrei direkt mit dem Gesicht auf das harte Metalldeck. Kilgore springt von ihm ab und wirbelt herum, um sich der offenen Tür zuzuwenden, wobei ich ihr folge, wenn auch viel langsamer.

Dann fällt sie mit einem Schrei zurück, als etwas, von dem ich hoffe, dass es eine Betäubungsrunde ist, aus der Pistole, die Kayla hält, in ihre Brust einschlägt. Ich versuche, auf meine Peinigerin zuzuspringen, aber sie ist viel schneller als ich, und das Letzte, was ich spüre, bevor alles dunkel wird, ist, wie meine Blase sich entleert, als Tausende von Volt Elektrizität durch mich fließen.

Toll.

Als ich aufwache, habe ich extreme Kopfschmerzen. Ich meine, ich hatte seit dem ersten Aufwachen in dieser kleinen Zelle ständig Kopfschmerzen, aber das ist so viel schlimmer.

Leider kann ich nichts dagegen tun, weil ich wieder gefesselt bin, wenn auch diesmal nicht am Boden. Stattdessen liege ich auf etwas, das sich wie eine harte Metalltrage anfühlt. Und ich kann meinen Kopf gerade so weit drehen, dass ich sehe, dass Kilgore, ebenfalls wach, auf einer ähnlichen Trage neben mir liegt. Wir beide haben alle möglichen lustigen kleinen Drähte und Schläuche an unseren Armen angeschlossen.

Anscheinend ist es Zeit, das Wahrheitsserum der Nazis zu benutzen.

Kayla steht über mir und lächelt. „Brad, du bist endlich wach. Lass uns über diese Koordinaten reden, die du mir schuldest.“ Und sie drückt den Kolben an einem der Infusionsschläuche hinein.


KAPITEL 26
BALLISTISCH
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JESSICA LIN

Erinnert ihr euch daran, wie ich darüber gesprochen habe, wie riesig der Weltraum ist, selbst innerhalb eines einzigen Sternensystems? Nun, dasselbe Prinzip, das es so unwahrscheinlich machte, dass wir Brad jemals in der Weite des Capaldi-Systems finden würden, ist jetzt auch das Prinzip, das es der Brandenburg nahezu unmöglich machen wird, uns zu finden.

Hoffe ich.

In einer perfekten Welt würde ich mein kleines Schiff auf die andere Seite des Systems bringen und mich dann Kaylas und Brads Position aus der entgegengesetzten Richtung nähern, aus der sie und die Brandenburg uns basierend auf unserem Vektor von der Capaldi-Station erwarten würden. Aber das würde selbst bei Vollschub fast eine Woche dauern, und Brad hat wahrscheinlich nicht so viel Zeit. Die Anwesenheit eines Jutzen-Schlachtschiffs im System ist ein ziemlich guter Hinweis darauf, dass die Geschichte schnell auf den Höhepunkt zusteuert.

Also, sobald wir sicher außerhalb der Sensorreichweite der Brandenburg und sogar des planetaren Sensornetzwerks von Christos sind – es zahlt sich aus, in mancher Hinsicht auf Nummer sicher zu gehen – ändern wir den Vektor und beschleunigen für weitere sechs Stunden, diesmal direkt „nach oben“ in Bezug auf die Systemebene. Dann ändern wir erneut den Kurs.

Jetzt sind wir auf einem ballistischen Kurs direkt zu den Koordinaten, die Uvalde für Brads Position gefunden hat, nur in einem leicht anderen Winkel, als wenn wir einfach umgedreht und direkt darauf zugeflogen wären.

Da selbst die Sensoren eines Kriegsschiffs größtenteils auf thermischen Signaturen und elektromagnetischer Strahlung basieren, befehle ich, unseren Hauptantrieb abzuschalten, unseren Reaktor auf ein Minimum zu reduzieren und alle Systeme außer Lebenserhaltung und passive Sensoren in Bereitschaft zu versetzen. Ich verwandle die Persephone praktisch in nichts weiter als einen winzigen, schwebenden Metallklumpen, der durch die Weiten eines Planetensystems rast.

Also warten wir. Und das ist der schlimmste Teil, denn jeder Zentimeter von mir juckt danach, meinen Kapitän zu finden und zu retten, aber es gibt absolut nichts, was ich tun kann, um das zu beschleunigen.

„Wie sicher bist du dir bei diesen Koordinaten?“, frage ich Uvalde wahrscheinlich zum siebten Mal. Es ist ein schrecklicher Führungszug von mir, sie immer wieder zu fragen – es vermittelt einen Mangel an Vertrauen in meine Leute. Aber ich kann gerade nicht anders. Und zum Glück scheint sie es nicht übel zu nehmen.

„So sicher, wie ich nur sein kann, Boss“, sagt sie mit einem nicht sehr vertrauenserweckenden Schulterzucken. „Ich dachte, sie würden Vorräte brauchen, also habe ich nach Schiffen gesucht, die in den letzten Wochen mehrmals von der Station kamen und wieder dorthin zurückkehrten, aus Vektoren, die nicht direkt mit einem Sprungpunkt zusammenhängen. Ich habe nur eines gefunden, das dazu passte, und es flog immer in dieselbe Richtung zurück. Den Rest habe ich einfach anhand von Standardflugzeiten berechnet.“

Ich nicke wieder, denn sie hat mir all das schon mehrmals erzählt. Und so sehr ich mir auch wünschte, wir hätten mehr Anhaltspunkte, muss ich zugeben, dass es die fundiertesten Informationen über Brads Aufenthaltsort sind, die wir hatten, seit wir mit der Suche begonnen haben. Und es ist ja auch nicht einfach irgendein zufälliger Punkt im Weltraum. Es ist relativ nahe an einem sehr kleinen Planeten, wenn auch keinem bewohnten, und der Computer der Persephone sagt, dass es dort früher eine Orbitalplattform gab, aus den Tagen, als jemand dachte, Capaldi würde ein Handelsknotenpunkt zwischen den Prometheanern und der Republik werden.

Vielleicht stimmen die Aufzeichnungen nicht, und diese Station ist immer noch da.

Schließlich stößt Robinson einen hohen Freudenschrei von der Sensorstation aus. „Korvettenkapitän! Ich glaube, wir haben es gefunden!“

Ich erlaube mir ein Lächeln. Ich komme, Brad.


KAPITEL 27
DER DÜMMSTE PLAN VON ALLEN
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JESSICA LIN

„Wir können nicht an der Station andocken. Selbst wenn sie nur mit einer Notbesatzung arbeiten, werden sie einen Alarm eingerichtet haben, falls eine der Luftschleusen ausgelöst wird. Vielleicht haben sie das bei den Notluken versäumt. Aber so oder so werden sie uns sehen, wenn wir so nahe herankommen.“

Illians Einschätzung wird im gleichen professionellen Ton vorgetragen, in dem er alles sagt, aber selbst er klingt zumindest ein wenig genervt unter der Oberfläche. Denn wir sind unserem Ziel gerade so nahe, aber Brad könnte genauso gut drei Systeme entfernt sein, so viel bringt es uns.

„Das funktioniert nur, wenn wir an Bord gehen können“, erinnere ich alle und stelle damit das Offensichtliche fest. Die gute Nachricht, wenn es denn eine gibt, ist, dass die Station nach allem, was unsere passiven Sensoren feststellen können, keine Waffen zu haben scheint. Und auch das Versorgungsschiff, das sie benutzen, ist nicht zu sehen, zumindest nicht auf der uns zugewandten Seite.

Allerdings haben wir zwei Probleme. Erstens wird uns unser ballistischer Kurs nicht nahe genug an die Station heranbringen, um anzudocken, es sei denn, wir feuern unseren Hauptantrieb, um unseren Vektor anzupassen. Und sie werden uns in dem Moment sehen, in dem wir das tun, selbst wenn sie nicht wirklich aufpassen. Zweitens hat Illian recht: Es gibt keine Möglichkeit, dass Kayla und ihre Söldner ein Schiff übersehen, das an ihrer Station andockt.

Beides bedeutet, dass sie mehr als genug Zeit haben werden, unsere Anwesenheit zu bemerken, sowohl um sich gegen uns zu verteidigen als auch um Brad wahrscheinlich aus reiner Bosheit zu töten, bevor wir ihn retten können.

„Sag mir noch mal, warum ein Störsender nicht funktionieren würde?“, fragt Leutnant Jericho. Es ist das erste Mal, dass er lange genug aus dem Maschinenraum herauskommt, um an einer unserer kleinen Strategiesitzungen teilzunehmen, und er sieht unbehaglich aus, so lange von seinen Maschinen weg zu sein.

Ich öffne den Mund, um zu antworten, aber Perry kommt mir zuvor. „Ach kommen Sie schon, Leutnant“, sagt sie im Ton einer Großmutter, die ein langsames Kind belehrt, „die Station lahm zu legen, ist so gut wie anzukündigen, dass wir hier sind. Und was glaubst du, passiert dann? Entweder töten sie Kapitän Mendoza sofort, oder wir haben eine Geiselnahme. Es ist genau das gleiche Problem, das wir hätten, wenn wir jetzt den Hauptantrieb zünden und allen mitteilen würden, dass wir kommen.“

„Sie hat Recht“, brummt Quinn von seiner üblichen Stehposition an der Tür des Aufenthaltsraums der Persephone. „Wir müssen das schnell und sauber erledigen, bevor sie reagieren können, sonst gibt es keine Möglichkeit, Kapitän Mendoza lebend hier rauszuholen.“

Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch, was alle im Raum außer Quinn zusammenzucken lässt. „Chitoran-Gleitmanöver!“, rufe ich aus. Sie alle sehen mich an, als würde ich eine andere Sprache sprechen.

Ich erkläre: „Die Persephone hat, anders als ihre Namensvetterin, Kaltgas-Steuerdüsen.“ Illians Augen leuchten auf, aber Quinn sieht immer noch verwirrt aus, also führe ich aus: „Das bedeutet, wir können unsere Düsen abfeuern, um Kursanpassungen vorzunehmen, ohne einen Wärmeausstoß zu erzeugen. Wenn wir Glück haben, werden sie uns nicht sehen.“

„Du hast Recht“, sagt Illian, aber dann schwindet die Aufregung aus seinen Augen, „solange sie nur passive Sensoren benutzen. Aber Kaltgas-Düsen haben ihre Grenzen, und sie werden uns nicht den ganzen Weg dorthin bringen. Wir müssten trotzdem den Hauptantrieb zünden, um die Lücke zu schließen, und ich fürchte, sie hätten immer noch genug Zeit, uns kommen zu sehen.“

Er hat Recht, und mein Verstand rast auf der Suche nach einem Grund, ihm zu widersprechen, aber ich finde keinen.

Aber Quinn tut es. „Wie nahe könnten uns diese Düsen heranbringen, bevor sie uns wahrscheinlich bemerken?“

Illian überprüft sein Implantat, seine Augen werden für einen Moment unfokussiert. „Kaltgas-Steuerdüsen haben wenig Leistung“, sagt Illian. „Sie werden uns bewegen, aber nur langsam. Aber die wirkliche Gefahr besteht darin, dass sie uns sehen, sobald wir zu nahe kommen. Ich schätze...“

Er wirft eine Zahl über sein Implantat im Freigabemodus, sodass wir sie alle sehen können. Mein Mut sinkt. Es ist nah, aber nicht nah genug, um uns das Überraschungsmoment zu geben, wenn wir schließlich auf sie losgehen.

„Keine Chance“, sagt Perry das, was wir alle denken. „Sie hätten viel zu viel Zeit, auf unsere Anwesenheit zu reagieren. Kapitän Mendoza wäre tot, bevor wir mit dem Andocken fertig wären.“

Es bringt mich um, wie oft wir gerade über Brads bevorstehenden Tod sprechen, aber es ist auch seltsam tröstlich, weil wir alle zumindest davon ausgehen, dass er jetzt noch am Leben ist. Ich lasse mich nicht einmal auf die Alternative ein.

„Wir machen einen SOSO-Sprung“, sagt Quinn, und wir drehen uns alle zu ihm um.

„Einen was?“, fragt Illian. Ich schüttele nur den Kopf. Ich weiß genau, was Quinn vorschlägt, und im Vergleich zu meinem Manöver mit der Hawkwing ist es absolut wahnsinnig.

„Einen SOSO-Sprung“, erklärt er und wird dabei sichtlich aufgeregt. „Steht für Space Origin, Space Objective. SEALS machen das in solchen Situationen.“

„Willst du ernsthaft sagen...“, Illian bricht ab, offenbar so ungläubig, dass er seine Frage nicht einmal beenden kann.

„Ja“, sage ich trocken, „Mr. Quinn möchte in einem Raumanzug auf die Außenhülle der Persephone gehen und von unserem Schiff auf die Station springen.“

Quinn zuckt nur mit den Schultern. „Ein Kinderspiel. Diese Station ist in einer festen Umlaufbahn, und wir sind auf einem ballistischen Kurs. Wenn ihr die Kaltgas-Steuerdüsen benutzen könnt, um uns ein wenig abzubremsen und gleichzeitig näher heranzubringen, sagt die Mathematik, dass wir nahe genug an einen Nullgeschwindigkeits-Abfangpunkt herankommen, sodass unsere Anzug-Steuerdüsen den Rest erledigen können. Und die sind klein genug, dass sie unwahrscheinlich die Sensoren der Station auslösen.“

Wir sehen ihn alle ungläubig an.

„Was denn?“, sagt er und sieht verletzt aus. „Nur weil ich ein Schütze bin und gerne Dinge in die Luft jage, kann ich keine fortgeschrittenen mathematischen Gleichungen lösen? Ihr wisst schon alle, dass der Bau von Bomben eine Menge präziser Berechnungen erfordert, oder?“

Ich zucke mit den Schultern. Ich habe ihn tatsächlich angestarrt, weil ich seinen Plan immer noch für schrecklich halte. Seine Mathematik beeindruckt mich tatsächlich, besonders als meine eigene implantatgestützte Überprüfung zeigt, dass er Recht hat.

„Ich hasse es, das zu sagen, aber es könnte tatsächlich funktionieren, und es könnte auch unsere einzige Option sein“, gibt Illian zu und nickt dem großen Mann anerkennend zu, wobei er so ziemlich das Letzte sagt, was ich von dem normalerweise vorsichtigen und regelkonformen Kommandanten erwartet hätte.

„Können wir nicht mit ihnen verhandeln?“, schlägt Harris schüchtern vom anderen Ende des Tisches vor. Ich glaube, die meisten von uns haben vergessen, dass er überhaupt im Raum war.

Ich lächle ihn an, schüttele aber den Kopf. „Nein. Wir sind ziemlich sicher, dass die Jutzen mit Kayla zusammenarbeiten, wenn mein reizvolles Abendessen mit Heinrich ein Indikator ist. Und die Brandenburg kann in nur vier Stunden bei Vollschub hier sein, vorausgesetzt, sie ist nicht schon unterwegs. Wenn sie ankommt, bevor wir wegkommen, sind wir erledigt. Wir können nicht gegen ein Schlachtschiff kämpfen. Alles, was Kayla tun muss, ist, so lange durchzuhalten, und sie wird wissen, dass wir nicht auf die Station feuern und Brads Leben riskieren werden, also haben wir wirklich nichts, womit wir ihr drohen könnten.“

„Also keine anderen Optionen?“, fragt Quinn, und jetzt sieht er fast so aufgeregt aus wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Das ist... beunruhigend.

Aber ich seufze frustriert und schüttle den Kopf. „Mir fällt keine ein. Fregattenkapitän Illian, arbeiten Sie mit Bootsmann Jensen zusammen, um einen Kurs festzulegen, und beginnen Sie, die Kaltgas-Triebwerke zu zünden. Lassen Sie uns jeden Meter Distanz schließen und jedes bisschen Geschwindigkeit abbauen, das wir uns leisten können. Und Major Boyd“, ich wende mich dem großen Mann zu, „Sie haben genau so viel Zeit, wie Fregattenkapitän Illian sagt, dass das dauern wird, um mich ohne den geringsten Zweifel davon zu überzeugen, dass Sie das wirklich durchziehen können.“

Er lächelt, aber meine nächsten Worte lassen dieses Lächeln in ein tiefes Stirnrunzeln übergehen.

„Denn, Major, wenn Sie das machen, dann komme ich mit Ihnen mit.“


KAPITEL 28
WAHRHEITSSERUM
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BRAD MENDOZA

„Und als ich fünf war, hab ich versucht, die Schwänze von zwei Katzen zusammenzubinden, um zu sehen, was passiert. Oma hat mir den Hintern so versohlt, dass ich eine Stunde lang geheult hab.“

Ich erinnere mich vage daran, was man uns im Rahmen unseres SERE-Trainings über den Widerstand gegen chemisch verstärkte Verhöre beigebracht hat. Es wurde fast wie ein Nachgedanke behandelt, da unsere Implantate bereits so programmiert sind, dass sie die Wirkung aller bekannten Mittel neutralisieren. Aber nicht dieses hier. Also mache ich das, was uns in diesem Training beigebracht wurde.

Ich sage die Wahrheit... in kleinsten Details, beginnend mit meinen frühesten Erinnerungen, und rede pausenlos über Kaylas Versuche hinweg, mir die Frage zu stellen, auf die sie all diese Zeit eine ehrliche Antwort haben wollte.

Trotzdem spüre ich, wie meine Kontrolle schwindet, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie – und die Nazis – ihre Koordinaten bekommen.

Denn Heather Kilgore schlägt sich auch nicht viel besser, und ich musste gerade einer wirklich peinlichen Geschichte über ihren ersten Kuss in der Mittelstufe zuhören. Ich kann an den verzweifelten Blicken, die sie mir zuwirft, erkennen, dass sie genauso am Ende ist wie ich und sich wahrscheinlich jetzt wünscht, sie hätte mich umgebracht, als sie die Chance dazu hatte.

Wir haben bestenfalls noch ein paar Stunden, bevor einer von uns oder wir beide zusammenbrechen.


KAPITEL 29
DIE STERNE
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JESSICA LIN

„Hast du das schon mal gemacht?“, frage ich Quinn zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Ich habe nicht nur bereits zugestimmt, ihn den SOSO-Sprung machen zu lassen, sondern bin buchstäblich wie ein Baby in einer Tragetasche vorne an seinem Vakuumanzug festgeschnallt, weil ich darauf bestanden habe, mit ihm zu gehen, und er genauso nachdrücklich ablehnte, mich auf irgendeine andere Weise gehen zu lassen.

„Äh, einmal, bei einem Trainingssprung bei den Marineinfanteristen der Republik“, sagt er verlegen.

„Wie weit?“, frage ich und fürchte mich vor der Antwort.

„Ungefähr fünfhundert Meter.“

Toll, denn wir sind viel weiter als fünfhundert Meter entfernt.

Ich überlege, die ganze Sache abzublasen, aber dann denke ich an Brad, und ich stähle meine Nerven.

„Korvettenkapitän“, dringt Illians Stimme in unsere Helmfunkgeräte. „Wir haben den Punkt der größten Annäherung erreicht. Sobald Sie grünes Licht geben, gehen wir auf Vollschub und treffen Sie hier wieder. Happy Hunting.“

Der traditionelle Marine-Abschiedsgruß löst eine Welle von Emotionen in mir aus, größtenteils gute, aber auch schreckliche... wirklich schreckliche.

„In Ordnung“, bringe ich trotzdem heraus. „Major Boyd, wir sind startbereit.“

„Verstanden“, erwidert er. „Los geht's!“

Die äußere Luftschleuse wird aufgesprengt, und die überdruckgepumpte Luft explodiert ins All hinaus und treibt dabei Quinn Boyd, Paul Hartman, Heddy Rodriguez... und mich mit. Die unbeschädigte Backbord-Luftschleuse kann nur so viele Personen aufnehmen, und Quinns drei andere Einsatzkräfte müssen warten, bis die Luftpumpen sie wieder gefüllt haben, bevor sie uns folgen können.

Das alles spielt für mich jetzt keine Rolle, denn ich habe so viel Angst wie noch nie zuvor in meinem Leben. Hier bin ich, festgeschnallt an einen Typen, der das nur einmal gemacht hat, und rase durch die Weiten des Weltraums mit nichts als einem dünnen Helm, einem noch dünneren Anzug und Quinns kleinem Schubdüsenpack, das nur für kleine Anpassungen bei geringen Geschwindigkeiten gedacht ist. Ganz zu schweigen davon, dass uns die Schwerkraft des kleinen Planeten, den die Station umkreist, nach unten ziehen wird, wenn wir zufällig die Station verfehlen, lange bevor die Persephone uns jemals retten könnte.

Ich werde sterben, und das Schlimmste ist, dass ich erst in ein paar Stunden wissen werde, dass ich tot bin, weil es so lange dauern wird, bis wir Kaylas Station erreichen – oder wahrscheinlicher, an ihr vorbeisegeln. Vorausgesetzt, es ist überhaupt Kaylas Station, denn wir haben immer noch keine echte Bestätigung dafür. Und selbst wenn wir sie erreichen, ist Brad wahrscheinlich schon tot. Und selbst wenn nicht...

Ich atme tief durch. Ich gerate in eine Abwärtsspirale, und ich weiß es, aber es zu wissen und mich daraus zu befreien, sind zwei sehr verschiedene Dinge. Und nicht einmal Harris ist hier, um mich zu beruhigen, noch kann ich während der strengen Funkstille mit Quinn kommunizieren. Aber dann schaue ich, und ich meine ich schaue wirklich, aus der Vorderseite meines Helms.

Die Sterne sind unglaublich. Man könnte meinen, dass ein Sternenbild wie dieses für mich, die ich mein ganzes Erwachsenenleben im Weltraum verbracht habe, alltäglich wäre. Aber Kriegsschiffe haben nicht viele Fenster, und selbst auf zivilen Schiffen, die welche haben, wie die Wanderer, verbringt man die meiste Zeit damit, auf die Instrumente zu schauen, nicht auf die Sterne draußen.

Jetzt, vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben, ist alles, was ich tun kann, zu schauen. Und sie sind spektakulär. Trotz meiner selbst spüre ich, wie sich meine Atmung verlangsamt und mein Herzschlag sich beruhigt, während ich die Weite um uns herum bestaune. Ich habe noch nie etwas Schöneres in meinem Leben gesehen, und plötzlich überkommt mich eine andere Emotion als Angst, eine, die mich ein wenig würgen lässt.

Wenn ich sterben würde, wäre ich nicht enttäuscht, wenn dies der letzte Anblick wäre, den ich sehe.


KAPITEL 30
AUFGEBEN UND NACHGEBEN
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BRAD MENDOZA

„Acht fünf sieben drei Komma zwei bei sechs eins acht ...“

Mein Herz sinkt, als Kayla endlich die Koordinaten bekommt, nach denen sie die ganze Zeit gesucht hat. Und das bedeutet, dass die Nazis das Stellarium bekommen werden.

Heather Kilgore beendet das Aufsagen der Zahlen. Es ist wohl überraschend, dass sie zuerst gebrochen ist. Aber vielleicht auch nicht so sehr. Wenn man ein hochmütiger Agent des King's Cross ist, fühlt man sich wahrscheinlich sein ganzes Leben lang ziemlich unbesiegbar. So gefangen genommen, gefoltert und dann mit Wahrheitsserum vollgepumpt zu werden, ist zweifellos ein sehr unsanftes Erwachen für Kilgore. Für mich war der Fall nicht so tief – weichere Landung. Und ich hatte viel mehr persönliche Gründe, meinen Entführern nichts zu geben.

„Wurde auch Zeit“, zischt Kayla mit einem raubtierhaften Grinsen. „Jerod, übermittle das sofort an die Brandenburg und sag ihnen, dass wir bereit sind, abgeholt zu werden.“

Sie dreht sich um und verlässt den Raum zusammen mit Jerod-Norm und lässt Kilgore und mich allein in unserer Zelle zurück, immer noch auf unsere harten Metallliegen geschnallt.

„Wow, du bist schneller eingeknickt, als ich dachte“, sage ich und weiß dabei, dass es eine extrem unsensible Sache ist, das zu sagen, aber ich kann mich buchstäblich nicht davon abhalten, weil es nun mal die Wahrheit ist. Und ich bin schließlich voller Wahrheitsserum.

„Und du hast viel länger durchgehalten, als ich dachte“, erwidert sie niedergeschlagen. „Wie hast du länger durchgehalten als ich?“

Ich ignoriere die implizierte Beleidigung und versuche stattdessen mit den Schultern zu zucken, aber ich bin zu fest an die Liege gefesselt, also neige ich den Kopf, um hoffentlich die gleiche allgemeine Emotion zu vermitteln. „Ganz einfach“, sage ich, „ich kannte die Koordinaten nie.“

Ich schaue zu ihr hinüber, und jetzt dreht sie ihren Kopf, um mich mit offenem Mund anzustarren.

„Aber ... auf Fiori dachte ich ...“

Ich versuche wieder zu zucken. Es funktioniert ... wieder nicht. „Ja, du und alle anderen. Ich sage den Leuten ständig, dass ich im Kopf nicht mehr rechnen kann; warum sollte jemand von euch denken, ich könnte mich an einen Haufen zufälliger Zahlen erinnern, nur weil ich sie einmal gesehen habe?“

„Also hast du die ganze Zeit geblufft?“ Sie fragt es mit so viel Ungläubigkeit, dass ich nicht anders kann als zu lachen ... oder vielleicht liegt das daran, dass ich high wie ein Drachen bin.

„Ja“, sage ich zwischen Kichern. „Ich kannte nur die falschen Koordinaten, die du mir gegeben hast, und die auch nur, weil ich sie auf meinem Implantat gespeichert habe. Sonst hätte ich sie total vergessen.“

Heather Kilgore starrt mich noch einen Moment lang an, während ich wieder zu lachen anfange. Dann fängt sie auch an zu lachen. Es fühlt sich irgendwie gut an, wisst ihr, dass wir für einen Moment vergessen können, dass wir gerade den gesamten Rand zur Unterwerfung durch kriegslustige Nazis verdammt haben.

„Kapitän Mendoza“, keucht sie zwischen Lachern, „du bist der größte Trottel, den ich je getroffen habe. Aber vielleicht auch der mutigste Mann.“

Ich bin gleichermaßen beleidigt und erfreut über ihre Aussage, weil es die Wahrheit sein muss.


KAPITEL 31
EINE GLÜCKLICHE LANDUNG... HOFFENTLICH
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Ich sehe eine behandschuhte Hand, die einen einzelnen Finger vor meinem Helm hochhält. Es ist Quinn, der mir signalisiert, dass wir noch etwa eine Stunde von unserer – hoffentlich – Landung auf der Zielstation entfernt sind. Ich möchte ihn wirklich fragen, ob wir auf Kurs sind, aber ich kann nicht. Also lehne ich mich missmutig zurück und versuche, den Weltraum vor mir nach irgendeinem Anzeichen der Station selbst vor dem Hintergrund ihres kleinen Gastplaneten abzusuchen.

Ich sehe nichts. Das ist nicht gerade ermutigend.

Trotzdem gibt es nichts anderes zu tun als zu warten, und ich bin der Ausführung der nächsten Phase des Plans jetzt nah genug, dass ich meinen Geist darauf konzentriert halte und die aufwallenden Gefühle unterdrücke, die mich sonst in einen Abwärtsstrudel zu ziehen drohen.

Nur noch eine Stunde, Brad. Ich komme.


KAPITEL 32
VERBUNDENHEIT
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„Er mag Cornflakes wirklich gern.“

„Echt jetzt?“, frage ich Kilgore. „Aber die sind doch so fade. Ich dachte, er könnte alles essen, was er will. Warum ausgerechnet Cornflakes?“

„Keine Ahnung“, sagt sie kichernd. „Aber King Charles sorgt dafür, dass der Palast immer mit Kisten über Kisten von Cornflakes bestückt ist. Ich hab gehört, dass sie einmal ausgegangen sind, und er hätte fast die Hälfte des Küchenpersonals gefeuert.“

Ich kann nicht anders, als mir einen rotgesichtigen King Charles den Achten vom Königlichen Haus Worthington, Verteidiger des Reiches und Herr der Föderierten Systeme von Prometheus vorzustellen... wie er einen Löffel nach einigen Bediensteten wirft, weil sie sein Lieblings-Frühstücksmüsli nicht mehr vorrätig haben. Jetzt kichere ich hysterisch mit Kilgore mit.

„Und was ist mit der Königin?“, frage ich, als wir beide endlich wieder zu Atem kommen. Wir sind seit mehreren Stunden in diesem Raum, seit Kayla die Koordinaten genommen hat und gegangen ist, und die Wirkung des Wahrheitsserums ist, wenn überhaupt, nur noch stärker geworden. Ich glaube, sie hat vergessen, den Zufluss abzustellen, als sie davongehüpft ist, um den Nazis die guten Neuigkeiten über ihre Pläne zur galaktischen Eroberung zu überbringen.

„Die Königin hasst Cornflakes“, sagt Kilgore. Dann senkt sie verschwörerisch ihre Stimme: „Aber sie liebt den Palastgärtner, manchmal bis zu viermal die Woche!“

Das lässt uns beide in einen weiteren Lachanfall verfallen.

„Und was ist mit dir? Irgendwelche heißen Geheimnisse zu teilen?“, fragt mich Kilgore, als sie wieder sprechen kann.

„Nun, hast du je davon gehört, wie Vice Admiral Nelsons preisgekrönter Beagle in einer Rettungskapsel zur Oberfläche von Kipling IV geschossen wurde?“

Ihre Augen weiten sich. „Ja! Das warst du?“

Ich nicke, obwohl ich leicht beleidigt bin, dass sie das einfach annimmt. „Es war nicht wirklich meine Schuld. Ich war auf meiner Snotty Cruise und hatte den Befehl, einen Teststart einer Rettungskapsel als Teil der jährlichen Sicherheitszertifizierung des Trägers durchzuführen. Wie hätte ich wissen sollen, dass ich ausgerechnet die Kapsel auswählte, in der der kleine Hund gerne schlief?“

Sie lacht hysterisch, und ich stimme mit ein. Dann hört sie auf und mustert mich erneut. „Warte mal, wie kommt's, dass du damals für diesen kleinen Streich nicht nach Gerson geschickt wurdest?“

„Sagen wir einfach, mein kommandierender Officer hatte große Angst, dass der Admiral ihn zusammen mit mir bestrafen würde, also hat er den Start im Logbuch als Fehlfunktion vermerkt. Nelson war stinksauer, aber er hatte niemanden, dem er die Schuld geben konnte, außer sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass dieser Hund unbeaufsichtigt auf dem Schiff herumlief.“

„Kapitän Mendoza“, sagt Kilgore mit einem breiten Grinsen, „wenn du mehr solcher Geschichten auf Lager hast, könnten wir vielleicht sogar noch etwas Spaß haben, bevor sie uns umbringen.“

Ich lache, und sie lacht. Aus irgendeinem Grund ist alles gerade unglaublich komisch für uns, sogar unser bevorstehender Tod.


KAPITEL 33
WIE EIN BLATT
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Ein SOSO-Sprung ist vergleichbar damit, eine Kugel auf eine andere Kugel abzufeuern und zu hoffen, dass man sie sanft genug trifft, um nicht zu Brei zu werden. Glücklicherweise stellt sich heraus, dass Quinn trotz seines Mangels an echter Erfahrung und Übung ziemlich gut darin ist. Als wir Kaylas Station erreichen, bewegen wir uns so langsam, dass wir wie ein Blatt im Wind landen. Das Gleiche gilt für die beiden anderen Schützen, Paul und Heddy, die schließlich an Quinn festgebunden sind.

Jetzt müssen wir nur noch auf die zweite Hälfte unserer Entermannschaft warten. Nach Quinns Berechnungen sollten sie etwa zehn Minuten hinter uns sein, vorausgesetzt, sie sind nicht vom Kurs abgekommen. Wir werden es leider erst wissen, wenn wir sie sehen ... oder eben nicht.

Irgendwie fühlen sich diese zehn Minuten länger an als die sieben Stunden Flugzeit. Denn ich weiß, Brad ist auf der anderen Seite dieser Hülle! Und jede Sekunde, die wir warten, bin ich überzeugt, könnte seine letzte sein, wenn wir uns nicht beeilen!


KAPITEL 34
EINE ZIEMLICHE PARTY VERPASST
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Ich lache gerade über eine weitere Geschichte von Heather Kilgore über den König, als ich ein wirklich komisches Geräusch höre. Es klingt wie ein Knall. Und dann schreit jemand, als hätte man ihm gerade eine Überraschungsparty geschmissen.

Dann höre ich noch mehr Knalle, also bin ich ziemlich sicher, dass jemand Feuerwerk zündet. Ich wünschte, sie würden uns aus unserer Zelle lassen, damit wir die Show sehen können. Es klingt wirklich spaßig.

„Hey, rate mal!“, rufe ich zu Kilgore rüber. „Ich hab mir in die Hose gemacht, als sie mich mit dieser Betäubungsrunde getroffen haben.“

„Echt jetzt?“, ruft sie zurück. „Ich auch.“

Wir fangen wieder an zu lachen und geben unser Bestes, nicht traurig darüber zu sein, dass wir nicht zu der anscheinend richtig tollen Party eingeladen wurden, die draußen im Korridor stattfindet.


KAPITEL 35
KAMPF DER TITANEN
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Ich habe Quinn Boyd und sein Team vor über einer Woche als Schützen angeheuert, aber bis zu diesem Moment habe ich sie noch nie wirklich schießen sehen.

Jetzt kann ich sehen, dass sie jeden Cent wert sind, den ich ausgegeben und ihnen versprochen habe, und sogar noch mehr, denn sie sind unglaublich. Kaylas Crew mag aus Söldnern bestehen und uns zahlenmäßig vier zu eins überlegen sein, aber gegen Quinn und seine anderen fünf Schützen haben sie keine Chance. Ich versuche nur, ihnen nicht im Weg zu stehen. Wir müssen die Hälfte von Kaylas Söldnern getötet haben, bevor sie überhaupt wussten, dass wir hier sind, mit den schallgedämpften Waffen, die Quinns Team mitgebracht hat. Erst jetzt beginnt der Feind, tatsächlich zurückzuschießen.

Ich bewege mich geduckt hinter Heddy, die sich in der Mitte unserer Viererformation befindet, mit Quinn an der Spitze und Paul, der rückwärts geht, um unseren Rücken zu decken. Ein Söldner lehnt sich um die Ecke einer Kreuzung im Korridor vor uns und feuert einen Schuss ab, der daneben geht. Quinns Schuss trifft, und der Mann feuert nicht wieder, als Quinns Kugel ihn an der Stirn trifft und ihn rückwärts in den Korridor fallen lässt.

Hinter mir höre ich, wie Pauls Waffe zweimal in so schneller Folge spuckt, dass es wie ein einziger Schuss klingt. Ich schaue zurück und sehe, wie eine weitere Söldnerin – eine Frau, die ich tatsächlich als eine der falschen Milizionäre von unserem Angriff auf die Piraten im Carter-System erkenne – tot auf das Deck sinkt. Das ist okay; ich mochte sie auch damals nicht besonders.

Wir erreichen die Kreuzung, und es gibt ein Klicken in unseren Helmfunkgeräten, als zwei von Quinns anderen drei Schützen sich der gleichen Kreuzung von einem senkrechten Korridor nähern.

„Sauber“, ruft Olsen, ein kleiner, drahtiger Mann mit Bürstenschnitt, der noch seltener spricht als Heddy.

„Sauber“, antwortet Quinn. „Adams?“

Olsen schüttelt nur den Kopf, und ich fühle mich, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Ich wusste, dass es eine ziemlich gute Chance gab, dass nicht alle von uns überleben würden, aber der erste Tod eines Mitglieds unserer Crew trifft mich hart.

Die sechs von uns, die übrig sind – fünf Schützen und eine ehemalige Navy-Kommandantin, die hier eigentlich nichts zu suchen hat – halten kurz an der Kreuzung inne, Quinns Leute positionieren sich so, dass sie uns in jedem Korridor decken, sogar in den beiden, die bereits für sicher erklärt wurden, nur für den Fall.

„Dieser Weg führt zurück zu den Andockschleusen“, sagt Paul im Funk. Wir haben unsere Helme nicht abgenommen, für den Fall, dass Kaylas Leute beschließen, die Luft in unserem Teil der Station abzulassen. „Wenn es einen Gefangenen gibt, ist er wahrscheinlich eher in diese Richtung, zur zentralen Kontrolle“, fährt er fort und zeigt den anderen Korridor hinunter. Ich versuche, die Tatsache zu ignorieren, dass er gerade ‚wenn‘ gesagt hat.

„Oorah“, sagt Quinn zur Bestätigung, und los geht's, jetzt mit zwei Schützen vorne und zwei hinten, während ich immer noch in der Mitte mit Heddy eingeklemmt bin.

Wir biegen um eine Ecke des Korridors und finden eine geschlossene Luke mit zwei nervös davorstehenden Wachen. Sie haben nicht einmal Zeit zu reagieren, bevor Quinn und Paul sie niederstrecken. Dann nehmen die beiden Schützen jeweils eine Position auf beiden Seiten des Lukendurchgangs ein, während Heddy den Riegel öffnet und die Luke aufstößt. Quinn und Paul huschen in schneller Folge durch die Öffnung, Heddy dicht auf ihren Fersen, und ich höre mehrere Knalle von drinnen.

„Korvettenkapitän“, ertönt Heddys Stimme über den Funk. „Ziel gesichert.“

Mein Herz macht einen Sprung in meiner Brust, denn diese Worte können nur eines bedeuten! Ohne auf Quinns Okay zu warten, stürme ich durch den Lukendurchgang und bleibe kurz dahinter stehen, als ich alles in mich aufnehme.

Blut bespritzt überall die Schottwände und das Deck, obwohl es eine Mischung aus frischem und getrocknetem Karmesinrot zu sein scheint. Zwei frische Leichen liegen in der Nähe der Tür, und ich erkenne beide. Eine war der Mann, den ich als Norman Smith kannte, der falsche Milizenführer auf Carter's World. Der andere ist der falsche Präsident Carter. In der Mitte des Raums sehe ich Kayla mit erhobenen Händen und einem finsteren Gesichtsausdruck stehen, aber ich ignoriere sie. Zu beiden Seiten von ihr stehen Metalltragen. Auf einer liegt eine Frau, die ich erkenne, obwohl ich sie nicht sofort zuordnen kann. Und auf der anderen liegt etwas, das wie ein Skelett mit loser Haut und einem langen, struppigen Bart aussieht...

Ich eile an Brads Seite, gleichzeitig unermesslich erleichtert und entsetzt, als ich ihn erreiche. Er sieht fast gar nicht mehr aus wie der Mann, den ich vor fünf Wochen im Carter-System zuletzt gesehen habe. Er wirkt nicht nur schrecklich unterernährt, sondern seine schlaffe Haut ist auch mit Wunden, Schnitten und blauen Flecken übersät. Ihm fehlt sogar ein Finger, nur ein schmutziger Verband ist dort, wo er einmal war. Als ich auf ihn hinunterblicke, starrt er mit unfokussierten, eingefallenen Augen zurück.

In der Erkenntnis, dass er mich durch den Blendeffekt meines Raumanzughelms wahrscheinlich nicht gut sehen kann, greife ich nach oben und löse die Verschlüsse, dann reiße ich ihn ab, und meine Nase wird von dem gemischten sauren Geruch von Urin und dem metallischen Aroma von Blut attackiert. Aber das ist mir egal, und ich strecke die Hand aus und lege sie auf seine Wange.

„Jess?“, fragt er, seine Stimme kratzig, aber immer noch die Stimme, an die ich mich erinnere, und ich bin erfüllt von unbeschreiblicher Freude, als ich meinen Namen von seinen Lippen höre. „Du lebst!“, sagt er mit der Begeisterung eines kleinen Jungen. „Was ist mit deinem Gesicht passiert?“

Meine Freude wird gedämpft. Ich habe mich fast selbst vergessen lassen, wie entstellt ich bin, und plötzlich bin ich mir irrational bewusst, wie ich für ihn aussehen muss. Als wir uns das letzte Mal trafen, konnte er seine Augen nicht von mir abwenden – obwohl er wahrscheinlich dachte, ich würde es nicht bemerken – und jetzt...

„Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe“, sagt er, seine Stimme voller Verwunderung, und die Freude wallt wieder auf. „Und die Narben sehen so cool aus.“

„Na ja, ich finde, du siehst schrecklich aus“, mischt sich eine andere Stimme ein, und ich schaue zu der Frau hinüber, die an die andere Trage gefesselt ist. Dieses rote Haar...

„Agentin Kilgore?“, frage ich überrascht. „Was machen Sie hier?“

„Ich“, sagt sie und klingt fast betrunken, „bin hierher gekommen, um Brad zu töten, damit er niemandem die Koordinaten der Stellarium-Lagerstätte im Gerson-System verraten konnte. Aber Brad ist ein Trottel und kannte die Koordinaten gar nicht. Ich schon. Und ich habe sie ihnen verraten, also Mission gescheitert. Und jetzt sind Brad und ich voller Wahrheitsserum, und ich bin ziemlich sicher, dass wir jetzt beste Freunde sind.“

Ich schüttele den Kopf, um ihn freizubekommen, weil ich sicher bin, dass ich sie nicht richtig verstanden habe. Brad kannte die ganze Zeit über die Koordinaten nicht? Und Wahrheitsserum? Ich dachte, das wäre nur ein Mythos.

„Ja, nein“, sagt Brad kichernd. „Ich bin vielleicht dein bester Freund, aber du bist nicht meiner. Jessica ist meine beste Freundin. Ich liebe sie so sehr.“

Okay, das wird jetzt extrem seltsam, aber ich bin so glücklich, Brad lebend zu finden, dass ich beschließe, es zu ignorieren und mich einfach gleichermaßen überglücklich und erleichtert fühle.

„Ihr seid zu spät“, unterbricht eine höhnische Stimme meine Jubelgedanken, und ich blicke auf, um Kayla zu sehen, die jetzt an einer Wand steht, wo Heddy sie nach Waffen durchsucht, und Paul sein Sturmgewehr direkt auf ihren Kopf richtet. „Wir haben die Koordinaten bereits gesendet, und die Brandenburg ist jetzt auf dem Weg hierher.“

Ich seufze. Das sind überaus schlechte Nachrichten.

„Hey, Jess. Kayla ist wirklich fürchterlich. Hab ich erwähnt, dass ich dich liebe?“, wirft Brad ein und klingt dabei wie ein Erstklässler, der etwas zu viel Klebstoff gegessen hat.

Ich zucke mit den Schultern. „Weißt du, Brad, du hast Recht. Kayla ist echt furchtbar.“ Ich lächle zu ihm hinunter, dann drücke ich seine Hand und gehe zu der Stelle, wo Heddy Kayla an die Wand gedrückt hat und ihr gerade die Hände hinter dem Rücken gefesselt hat.

„Kommst du, um mich zu erschießen, Prinzessin?“, höhnt sie. „Oder sollte ich dich jetzt anders nennen, du deformierte, doppelgesichtige kleine-“

Kayla kommt nicht dazu, welche Beleidigung auch immer sie mir an den Kopf werfen wollte, zu Ende zu bringen. Meine Faust, die hart mit ihrem Kiefer kollidiert, unterbricht sie, und mein Knie in ihrem Magen hindert sie daran, noch etwas zu sagen. Sie sackt auf das Deck, und Heddy grinst mich an.

„Hab ich dir gesagt, dass sie ein Ninja ist!“, ruft Brad triumphierend Kilgore hinter mir zu.


KAPITEL 36
DIE NAZIS KOMMEN!
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JESSICA LIN

„Commander, wir werden in zehn Minuten längsseits sein“, sagt Illians Stimme in meinem Helmfunk. Zu diesem Zeitpunkt haben wir die volle Kontrolle über die Station, aber wir sind alle zusammen mit unseren wenigen Gefangenen in der Nähe der Luftschleuse, nur für den Fall, dass wir jemanden übersehen haben. Auf dem Sensorfeed, der von der Persephone übertragen wird, kann ich unser Schiff sehen, wie es nach dem Sprint zu uns abbremst.

Leider kann ich auf dem Feed auch ein anderes Schiff sehen: die Brandenburg. Die Nazis werden in weniger als dreißig Minuten in Waffenreichweite sein.

„Beeil dich, Francis“, sage ich zu Illian. „Wir haben nicht viel Zeit.“

„Wir schaffen das“, versichert mir Brad. Er sitzt auf einem Stuhl, den jemand für diesen Zweck gefunden hat, mit einer Decke um die Schultern und einer Tasse Kaffee, die er vorsichtig in den Händen hält. Sein Verstand hat sich größtenteils geklärt; sobald wir sie von den Infusionen getrennt hatten, wurden sowohl er als auch Kilgore schnell nüchtern. Sie sitzt auf einem ähnlichen Stuhl ein paar Meter den Korridor hinunter, wo sie nicht im Weg ist, aber ich habe darauf bestanden, dass Brad direkt neben mir bleibt; ich habe nicht vor, ihn aus den Augen zu lassen, nun ja, vielleicht nie wieder.

Ich schaue jetzt zu ihm hinunter, und er wird rot. „Hör mal, Jessica, wegen dem, was ich da drin gesagt habe...“

„Brad, halt die Klappe“, sage ich und grinse ihn an, damit meine Worte nicht verletzend klingen. „Wie wäre es, wenn wir über dein Geständnis unsterblicher Liebe reden, nachdem wir den Nazis entkommen sind?“

Er wird jetzt noch tiefroter, und ich muss mich sehr anstrengen, um ein Kichern zu unterdrücken. Wir sind noch nicht über den Berg, aber allein seine Gegenwart neben mir lässt alles möglich erscheinen, einschließlich einer sauberen Flucht.

„Also“, sage ich und wechsle das Thema, „du bist sicher, dass die Jutzen die Koordinaten schon haben?“

Er nickt. „Absolut. Ich habe gehört, wie Kayla ihren Leuten befohlen hat, sie den Jutzen zu funken, sobald Kilgore sie preisgegeben hat.“

Ich kann immer noch nicht glauben, dass es Kilgore war, die unbesiegbare Agentin des King's Cross, die den genauen Standort der Stellarium-Lagerstätte in Gerson verraten hat, aber ich schätze, dieses Wahrheitsserum muss wirklich übel sein.

„Aber sie fliegen immer noch auf uns zu“, sage ich nüchtern.

Brad runzelt die Stirn. „Ich vermute, sie wollen keine Zeugen zurücklassen, die Prometheus warnen könnten, dass sie kommen.“

„MV Persephone, hier spricht die SMS Brandenburg“, kommt eine neue Stimme, die vor Arroganz übersprudelt, durch meinen Helmfunk, von Illian von unserem Schiff weitergeleitet. „Versuchen Sie nicht, an der Station anzudocken, oder wir werden Sie und die Station zerstören.“

Ich schaue Brad an und hebe meine Augenbrauen. Er grinst zurück. „Fällt dir ein dummer Plan ein?“, frage ich.

Er lacht, und es ist für mich trotz unserer Situation der wunderbarste Klang der Welt. „Das ist dein Gebiet, Jess. Bei dummen Plänen bin ich raus.“


KAPITEL 37
SCHNELL WEG HIER
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JESSICA LIN

Illian führt das vielleicht perfekteste und mit Sicherheit schnellste Andockmanöver durch, das ich je gesehen habe. Aus den versprochenen zehn Minuten werden acht, und innerhalb von fünfzehn haben wir vollständig auf die Persephone umgeladen und lösen die Andockklammern.

Bevor ich überhaupt die Brücke erreiche, hat Illian bereits den Hauptantrieb gezündet und das Schiff direkt von der ankommenden Brandenburg weggesteuert, wobei er die Station genau wie zuvor bei Christos zwischen uns und ihnen hält. Meine Meinung über den drahtige Fregattenkapitän von Carter's World verbessert sich täglich, und ich spüre einen seltsamen Anflug von Bedauern darüber, dass die Mission, die uns zusammengebracht hat, nun so gut wie vorbei ist. Ich bin mir sicher, dass er und die anderen auf ihren Heimatplaneten zurückkehren werden, und es wird sich auf der Brücke der Persephone ohne sie nicht mehr gleich anfühlen.

„Korvettenkapitän!“, ruft Illian, als ich mit Brad direkt hinter mir die Brücke betrete, letzterer gestützt zwischen Quinn und Heddy. „Wir haben ein Problem.“

Ich konzentriere mich auf ihn. Natürlich musste etwas schiefgehen!

„Der Hauptantrieb stottert“, erklärt er. „Wir müssen im Kampf mit der Hawkwing mehr Schaden genommen haben, als wir dachten. Jericho und seine Ingenieure arbeiten daran, aber er sagt, bei allem über siebzig Prozent Schub riskieren wir, den Antrieb ganz zu verlieren.“

Oh oh. Das ist nicht gut.

„Was bedeutet das für unsere Flucht vor der Brandenburg?“, frage ich ihn, obwohl ich die Antwort schon zu ahnen glaube.

Illian runzelt die Stirn. „Sie haben jetzt nur noch einen Beschleunigungsvorteil von zwölf Prozent gegenüber uns, aber sie haben bereits viel Geschwindigkeit aufgebaut, und durch die Umlaufbahn der Station haben wir uns auf sie zubewegt, sodass wir eine negative Relativgeschwindigkeit überwinden müssen. Unterm Strich werden sie in fünfzehn Minuten in Waffenreichweite sein, und bei ihrem Anflugwinkel werden wir vorher nicht um den Horizont des Planeten herum sein.“

Es ist viel schlimmer, als ich dachte, und ich spüre plötzlich Wut in mir aufsteigen. Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt zu verlieren! Dann blicke ich zu Brad hinüber und fühle einen Anflug von Hoffnung. „Was denkst du, Kapitän?“, frage ich ihn und deute Quinn und Heddy, ihn im Kommandosessel in der Mitte der Brücke abzusetzen.

Brad sieht mich aus seinen eingefallenen Augen an und schüttelt langsam den Kopf, stemmt seine Fersen in den Boden, bevor die beiden Schützen ihn weiter bewegen können. Ich runzle verwirrt die Stirn, verstehe nicht, und dann wird mir klar, dass die gesamte Brücke totenstill geworden ist. Als ich mich umschaue, sehe ich, wie alle Offiziere und Crewmitglieder zwischen Brad und mir hin und her blicken, in einer seltsamen, atemlosen Erwartung.

„Tut mir leid, Jess“, sagt Brad, die Erschöpfung der letzten fünf Wochen schwer in seiner Stimme, aber sein Ton ist so fest und unnachgiebig, wie ich ihn je gehört habe. „Ich bin nicht der Kapitän.“

Ich lege den Kopf schief. „Wovon redest du? Natürlich bist du der Kapitän.“

Er schüttelt den Kopf und lächelt mich an, und ich sehe einen Schimmer des alten Brad durch den struppigen, überwucherten Bart und das ausgezehrte Gesicht. Er kann kaum stehen, selbst gestützt zwischen den beiden Schützen, aber er schüttelt sie trotzdem ab und balanciert wackelig auf einem Fuß, den anderen schonend.

„Schau dir das alles an, Jess“, sagt er, Verwunderung in seiner Stimme. „Ein Kriegsschiff mit einer Crew, einer der besten, die ich je gesehen habe, das in feindliches Gebiet eindringt und die waghalsigste Rettung durchführt, von der ich je gehört habe. Das warst du, Jess. Du. Nicht ich. Ich bin nicht der klügste Kerl aller Zeiten, oder auch nur in diesem Raum, aber selbst ich kann sehen, dass es nur einen Kapitän für die neue Persephone gibt.“

Er richtet sich so weit auf, wie er auf einem Bein kann, strafft seinen Rücken und hebt seinen rechten Arm zu einem scharfen Salut. „Befehle, Kapitän Lin?“

Ich stehe da wie betäubt und weiß nicht, ob ich ihn anschreien soll, er solle aufhören, ein Trottel zu sein, oder ob ich über das, was er gerade gesagt hat, staunen soll. Dann sehe ich mich wieder auf der Brücke um. Einer nach dem anderen, angefangen mit Illian, stehen sie von ihren Plätzen auf und nehmen perfekte Haltung an, salutieren mir genauso wie Brad es gerade getan hat. Sogar Uvalde steht von ihrem gewohnten Platz auf dem Deck auf und wirft mir einen Zwei-Finger-Salut zu, während Quinn und Heddy grinsen und ihre rechten Fäuste über ihre Herzen legen, im traditionellen Salut der Marines der Leeward-Republik.

Ungebeten schießen mir Tränen in die Augen, und ein Gefühl der Dankbarkeit für diese Crew und diese Männer und Frauen steigt in mir auf, unerreicht von allem, was ich gefühlt habe, seit ich mein Leben auf der Ordney ruiniert habe. Und plötzlich überkommt mich ein überwältigendes Gefühl von ... Zuhause.

„Befehle, Kapitän Lin?“, fragt Illian und wiederholt Brads Frage.

Ich reiße mich zusammen und konzentriere mich auf ihn, erwidere seinen Blick und finde darin eine Beständigkeit, die ich jetzt brauche. „Fregattenkapitän“, sage ich zu ihm. „Bringen wir diesen Planeten so schnell wie möglich zwischen uns und die Brandenburg und zielen wir mit einer Salve Schiff-zu-Schiff-Raketen auf diese Station. Ich will ein Feuer entfachen.“


KAPITEL 38
DIE SCHÖNSTE FRAU DER GALAXIS
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BRAD MENDOZA

Einmal, damals auf der ursprünglichen Persephone, als ich Jessica zum ersten Mal die Führung übernehmen und den waghalsigen Plan aushecken sah, um diesen Koratan-Zerstörer auszuschalten, erinnere ich mich daran, dass ich dachte, sie sei die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, besonders wenn sie selbstsicher und glücklich war.

Jetzt... sie strahlt regelrecht, und ich bin fasziniert davon, wie sie mit der Crew – ihrer Crew – interagiert. Die schüchterne Frau, die ich im Gerson-System kennengelernt habe, ist völlig verschwunden. Die Unsicherheit, die sie seit ihrem Fehler im Hothan-System mit sich herumgetragen hat, ist weg. Die alte Jessica Lin, in die ich mich verliebt habe, ist weg. Was ich jetzt sehe, ist eine völlig neue Person, und ich hätte nicht gedacht, dass es überhaupt möglich wäre, jemanden noch mehr zu lieben, als ich sie schon geliebt habe, aber ich finde mich jetzt auf eine Weise von ihr verzaubert und gefesselt, von der ich vor ein paar Tagen nicht geglaubt hätte, dass sie existieren könnte.

„Jericho“, bellt sie selbstbewusst über die Gegensprechanlage nach unten in den Maschinenraum. „Leutnant, wie lange könnten wir mit Vollschub fliegen, bevor dieses Stottern zu einem echten Problem wird?“

„Unsicher“, kommt die gehetzte Antwort. „Der Antrieb könnte in dem Moment explodieren, in dem wir ihn hochfahren, oder er könnte uns ein oder zwei Stunden geben, bevor er hochgeht. Aber er wird hochgehen, wenn wir ihn auf voller militärischer Leistung laufen lassen.“

„Jericho, du wirst einen Weg finden, mir dreißig Minuten zu geben, wenn ich es sage. Denn wenn du es nicht tust, sind wir sowieso tot. Verstanden?“ Die Art, wie sie es sagt, lässt keinen Widerspruch zu, und der Mann bestätigt sofort ihren Befehl und meldet sich ab, um mit seiner kleinen Technikercrew zu arbeiten.

„Fregattenkapitän, sind wir bereit für die Raketensalve?“, bellt sie den Typen namens Illian an.

„Ja, Kapitän. Auf Ihren Befehl“, erwidert er knapp.

„Okay, Leute“, sagt sie, „hier ist, was wir tun werden.“

Als sie den Plan erklärt, sehe ich, wie sich auf der ganzen Brücke Augenbrauen heben, zuerst ungläubig, dann verstehend, dann aufgeregt. Denn es ist möglicherweise der verrückteste Plan, den jeder von uns je gehört hat, und das will was heißen! Aber es könnte auch der einzige Plan sein, der funktionieren kann, vorausgesetzt, wir haben ein bisschen dummes Glück dabei.

Ich beobachte das Zusammenspiel, immer noch fasziniert von meiner XO... nein, meinem Kapitän, als die kleine Latina mit den grünen Haaren, die ich bei meinem ersten Betreten der Brücke gesehen habe, herüberkommt und sich neben der leeren Brücken-Ingenieurstation, an der ich sitze, auf das Deck plumpsen lässt.

„Hola, Chico“, sagt sie mit einem verschmitzten Grinsen. „Also, du bist der Hombre, um den der ganze Wirbel geht?“

Ich nicke, nicht wirklich sicher, wie ich die Frau einschätzen soll.

Sie mustert mich von oben bis unten und zuckt dann mit den Schultern. „Du siehst nicht nach viel aus, Chico. Bin mir nicht sicher, warum der Kapitän so aufgeregt war. So wie sie nach dir gesucht hat, dachte ich, du müsstest der guapo Hombre in der Galaxis sein.“ Sie rümpft angewidert die Nase. „Oder zumindest ein besser riechender Hombre als das hier.“

Ich schaue sie verwirrt an, nicht sicher, ob sie scherzt oder nicht, aber sie gibt mir keine Chance zu antworten.

„Der Kapitän hat da einen guten Plan, findest du nicht?“

Ich nicke langsam. „Ja, hat sie. Es ist wahrscheinlich unsere einzige Chance. Aber es ist ziemlich riskant.“

Die Frau lächelt von ihrem Platz auf dem Boden zu mir hoch. „Ach, das ist doch nichts, Chico. Du hättest dabei sein sollen, als wir gegen diese Piraten gekämpft haben oder als der Kapitän und diese großen Soldatentypen diesen verrückten Weltraumsprung gemacht haben. Wir gewöhnen uns mittlerweile alle an solche Sachen.“

Trotz allem lache ich leicht. „Sie ist wirklich etwas Besonderes, nicht wahr? Jetzt, wo sie endlich Kapitän geworden ist.“

Die Frau schnaubt. „Nein, Chico. Sie war schon immer la Capitana. Jeder wusste es; sie hatte es nur noch nicht begriffen.“ Damit steht die grünhaarige Frau auf und geht weg, lehnt sich an die Wand und unterhält sich mit dem großen schwarzen Kerl, der geholfen hat, mich auf die Brücke zu tragen. Quill... Quincy... Quinn, ich glaube, so heißt er. Ich lache wieder, als sie auf dem Weg dorthin an dem steifen Fregattenkapitän Illian vorbeigeht und ihm auf den Hintern klatscht, was ihm einen überraschten Aufschrei entlockt.

„Kapitän“, ruft Illian, sobald er sich genug gefasst hat, um zu sprechen. „Ich sende die Vektoren jetzt an Ihr Implantat.“

„Werfen Sie sie auf den Hauptbildschirm“, sagt Lin, „ich möchte, dass jeder die Chance hat, sie anzusehen und Vorschläge zu machen.“

Was folgt, ist eine wunderschön orchestrierte und sehr schnelle Brainstorming-Sitzung, in der Lin ihren bereits soliden – wenn auch riskanten – Plan nimmt und offen Vorschläge von jeder Person auf der Brücke, einschließlich mir, einholt, die den Plan nur noch verbessern. Innerhalb von zwei oder drei Minuten erscheint unser Ansatz ein wenig weniger verrückt, und ich kann Optimismus in den Augen jeder Person auf der Brücke sehen.

Was mich betrifft, ich kann meine Augen immer noch nicht von Jessica abwenden. An einem Punkt schaut sie zu mir herüber und erwidert meinen Blick, wirft mir ein strahlendes Lächeln zu, das mein Herz für einen Moment aussetzen lässt. Der doppelte Schock, sie lebendig zu sehen und von ihr gerettet zu werden, lässt mich noch höher schweben als Kaylas Wahrheitsserum.

Gedanken an Kayla und Wahrheitsserum erinnern mich sowohl an die Frau selbst, die im Arrestbereich der Persephone sitzt, zusammen mit den einzigen beiden anderen Söldnern, von denen wir wissen, dass sie Jessicas Angriff auf die Station überlebt haben, als auch an Heather Kilgore, die sich in der Krankenstation befindet und von einer der Unteroffizierinnen wegen ihrer Verletzungen behandelt wird. Ich sollte dort bei ihr sein und mich wegen all der Dinge behandeln lassen, die nach Wochen der Gefangenschaft und Folter mit mir nicht stimmen, aber es gibt nirgendwo einen Ort, an dem ich in diesem Moment lieber wäre als auf dieser Brücke, um Jessica bei der Arbeit zuzusehen.

„Also gut, Leute“, ruft sie schließlich. „Die Zeit für Anpassungen am Plan ist vorbei. Jetzt führen wir ihn aus. Fregattenkapitän Illian, feuern Sie auf mein Zeichen.“


KAPITEL 39
RAZZLE DAZZLE
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JESSICA LIN

Alle Augen auf der Brücke sind auf die taktische Anzeige auf dem vorderen Bildschirm gerichtet, wo sechs Schiff-zu-Schiff-Raketen auf direktem Kurs von der Persephone zur verlassenen Station sind. Sechs Raketen für eine so kleine Station sind etwas übertrieben, aber das ist irgendwie der Punkt.

Ich reiße meinen Blick vom Bildschirm los und schaue wieder zu Brad hinüber. Er beobachtet nicht wie alle anderen die Anzeige; er schaut immer noch mich an. Ich habe seine Blicke auf mir gespürt, seit er die Brücke betreten hat. Überraschenderweise stört es mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich werfe ihm noch ein Lächeln zu, und er lächelt zurück, und für diesen kurzen Moment fühlt sich alles wunderbar an.

Mit großem Widerwillen wende ich mich wieder der taktischen Anzeige zu und beobachte, wie unser Plan hoffentlich aufgeht.

Auf dem Bildschirm schlagen die sechs Raketen fast gleichzeitig in die Station ein, der Zeitunterschied ist so gering, dass unser Gehirn ihn gar nicht verarbeiten kann. Dann zeigt die Anzeige eine Simulation einer großen Explosion – etwa das, was man erwarten würde, wenn man eine kleine, ungepanzerte Station mit der doppelten Feuerkraft trifft, die für ihre Zerstörung nötig wäre.

„Bootsmann Jensen, jetzt!“, befehle ich, und der Hauptantrieb fährt auf volle militärische Leistung hoch. Ich würde den Atem anhalten in Erwartung, dass er möglicherweise durchbrennt, aber gleichzeitig werde ich in meinen Stuhl gedrückt, da die Trägheitskompensatoren und die künstliche Schwerkraft mit der plötzlichen Beschleunigungsänderung wieder einmal nicht ganz mithalten können.

„Kapitän, die Brandenburg ist gerade in Waffenreichweite eingetreten, hat aber noch nicht gefeuert“, meldet Illian mit relativ ruhiger Stimme. Er ist ein beständiger Mann unter Druck, und ich staune wieder einmal darüber, wie sehr er in einer kleinen Systempatrouillienflotte verschwendet wird, die nicht einmal mehr Schiffe zum Fliegen hat. Ich wünschte, ich hätte hundert von seiner Sorte in der Prometheanischen Marine gehabt.

„Die Sensorstreuung funktioniert“, höre ich Oberleutnant Robinson ehrfürchtig sagen. „Ich kann sie auf den Sensoren kaum sehen, und ich weiß genau, wo sie sind. Aber unsere Beschleunigungsänderung bedeutet, dass sie keine Positionserfassung mehr von uns haben.“

Ich lasse einen Atemzug los, von dem ich vergessen hatte, dass ich ihn angehalten habe, und nicke. Indem wir die Station mit sechs Raketen übertrieben in die Luft gesprengt haben, haben wir das Äquivalent einer großen Wolke aus Täuschkörpern zwischen uns und der Brandenburg geschaffen, was die Sensoren des großen Schiffs für mindestens ein paar Minuten effektiv blind macht. Sie werden weiterhin die Distanz zu uns verringern, weil sie zu Beginn eine viel höhere relative Geschwindigkeit haben, aber die Ablenkung könnte uns gerade genug Zeit verschaffen, um zur zweiten Phase unseres Plans zu kommen.

Da ich nichts Konstruktives zu tun habe, während wir warten, stehe ich von meinem Stuhl auf und gehe zu Brad hinüber. Er will aufstehen, aber ich winke ab.

„Wie machst du dich?“, frage ich ihn mit echter Besorgnis.

Er lächelt. „Viel besser jetzt. Ich kann jetzt schon sagen, dass mir der Service hier viel besser gefallen wird als in meiner letzten Unterkunft.“

Ein Kichern entfährt meinen Lippen, und ich schüttle tadelnd den Kopf über ihn. „Du bist schon was Besonderes, Brad Mendoza.“

Er grinst breiter. „Charmant, gutaussehend, verwegen, weltmännisch, unglaublich intelligent?“

Ich lache wieder und rümpfe die Nase. „Na ja, es ist auf jeden Fall etwas, aber ich bin nicht sicher, ob eines dieser Worte es ganz trifft. Riecht zumindest nach etwas anderem.“

Er lacht mit mir, und es ist ein gutes Gefühl. Ich kann den schrecklichen Gestank, der von ihm ausgeht, fast ignorieren; das war überhaupt kein Scherz.

Brad hört zuerst auf zu lachen und sieht mich ernst an. „Du machst das großartig, Kapitän. Du gehörst in diesen Stuhl. Das wars schon immer so.“

Ich spüre eine Hitze in meinen Augen, die mehr Tränen androht, also lächle ich ihn nur an und schüttle den Kopf. „Vielleicht halte ich ihn nur für dich warm.“

Zu meiner Überraschung hört er auf zu lächeln. „Nein, Jess“, sagt Brad in einem sehr ernsten Ton. „Jetzt, wo ich dich im Kapitänsstuhl gesehen habe, würde ich ihn dir nie wegnehmen.“ Dann grinst er schelmisch. „Außerdem werde ich, vorausgesetzt wir können herausfinden, was Kayla mit der Wanderer gemacht hat, sowieso kein Kapitän mehr sein. Ich werde ein Commodore sein.“

Ich schnaufe – ja, sehr damenhaft, aber es ist mir in diesem Moment einfach egal, und Brad auch – und strecke eine Hand aus, um seine Schulter sanft zu schubsen. „Wunderbar“, sage ich zu ihm, „ich habe ein Monster erschaffen. Aber ich schwöre, wenn du losgehst und dir irgendeinen albernen Hut kaufst, werde ich dich eigenhändig aus der Luftschleuse werfen.“

Er öffnet den Mund, um eine Erwiderung zu äußern, aber wir werden von Illians Stimme unterbrochen.

„Kapitän, die Brandenburg hat den Sensorkontakt wiederhergestellt. Sie erfassen uns jetzt mit Aktivsensoren.“

Ich zwinkere Brad schnell zu und drehe mich dann um, um zu meinem Kommandostuhl zurückzukehren. „Wie lange bis zum Horizont?“, frage ich.

„Fünf Minuten und sechsundzwanzig Sekunden“, meldet Oberleutnant Robinson. „Es wäre schneller, aber der Anflugwinkel der Brandenburg ist nicht zu unseren Gunsten.“

„Wir sollten etwa zur gleichen Zeit hinter der Planetenkrümmung verschwinden, zu der das Schlachtschiff eine Feuerlösung durch die Rückstreuung von der Planetenoberfläche bekommen kann“, bestätigt Illian. „Es wird knapp werden!“

Jetzt können wir nur noch warten. Und die fünf Minuten vergehen wie Stunden, während wir alle gebannt auf die taktische Anzeige starren. Näher und näher kommt das Jutzen-Schlachtschiff. Mit unserer höheren Beschleunigung bewegen wir uns jetzt etwa so schnell wie sie, aber nicht direkt von ihnen weg, während wir darum kämpfen, den Planeten zu umkreisen und aus der Sicht zu kommen, während sie unaufhaltsam die Lücke zwischen uns schließen.

Bald sind wir bei zweiunddreißig Sekunden, und plötzlich beginnt die Zeit sehr schnell zu vergehen.

„Sie haben eine Zielerfassung!“, ruft Illian, seine normalerweise professionelle Stimme überschlägt sich. „Sie haben gerade einen Schiffskiller und zwölf Schiff-zu-Schiff-Raketen abgefeuert!“

Ich kämpfe gegen ein Keuchen an. Ähnlich wie bei der Salve, die wir auf die Station abgefeuert haben, verfolgt Heinrich den Ansatz massiver Überreaktion, um mit uns fertig zu werden. Nun, niemand hat Nazis je der Subtilität beschuldigt. Und der Schiffskiller zeigt, dass er keine Absicht hat, Gefangene zu machen.

Ich sehe wieder auf die Uhr. Elf Sekunden.

Zehn. Die Schiffskiller-Rakete hinter uns wirft ihren Booster der ersten Stufe ab.

Neun. Die zweite Stufe der Rakete zündet, und mit ihrer nun geringeren Masse beschleunigt der massive nukleare Sprengkopf mit erneuter Kraft nach vorn.

Acht. „Feuer!“, schreie ich, und zwei Raketen aus unseren spärlichen Heckrohren schießen auf das Jutzen-Schlachtschiff zu. Es ist, als würde man mit einer Luftpistole auf einen Elefanten schießen, so wenig diese zwei kleinen Raketen ausrichten werden, aber es fühlt sich einfach falsch an, nicht wenigstens zurückzuschießen.

Sieben. Die Schwerkraft des kleinen felsigen Planeten beginnt, unseren Kurs weiter von der Brandenburg wegzubiegen. Ich brülle ein zweites Mal „Feuer!“, und vier Abfangraketen gesellen sich zu den beiden Schiff-zu-Schiff-Raketen, die wir gerade abgefeuert haben.

Sechs. Illian ruft: „Fast geschafft!“ mit einem seltsamen Anflug von Aufregung in seiner Stimme.

Fünf. Uvalde jubelt vor Freude wie jemand, der zum Spaß auf einem außer Kontrolle geratenen Pferd reitet.

Vier. Die zweite Stufe des Schiffskillers fällt ab.

Drei. Die dritte und letzte Stufe der großen Rakete zündet und schießt sie so schnell nach vorne, dass sie auf dem Bildschirm eher wie ein Laserstrahl als eine Rakete aussieht. Wenn ich dachte, Lawrence Poulters Schiffskiller wäre schnell auf uns zugekommem, wirkt er im Vergleich zu der Jutzen-Rakete bei dieser viel geringeren Entfernung, als hätte er stillgestanden.

Zwei. Annäherungsalarme ertönen, und die roboterhafte Stimme der KI fordert uns auf, uns festzuhalten und auf den Einschlag vorzubereiten. Illian setzt ohne Befehl Gegenmaßnahmen ein.

Eins. Ich halte den Atem an und spreche in Gedanken ein Gebet. Nur ein Wort: ›Bitte‹.

Null. Ich blicke auf den Bildschirm, als der Punkt, der den Schiffskiller darstellt, mit dem verschmilzt, der die Persephone und uns alle repräsentiert.

Nichts. Keine Explosion. Kein nukleares Feuer. Keine augenblickliche Auflösung unserer Atome, die so schnell geschieht, dass unser Gehirn unseren Tod nicht einmal verarbeiten kann. Nichts.

„Es hat funktioniert! Die Rakete hat die Zielerfassung verloren und wurde von der Schwerkraft des Planeten abgelenkt, bevor sie korrigieren konnte. Sie ist unter uns durchgeflogen, und ihre Sicherheitssysteme haben ausgelöst, als sie die Atmosphäre traf!“, ruft Illian, und ein Jubelschrei erhebt sich von allen auf der Brücke, mich eingeschlossen.

„Wir sind über dem Horizont; die Brandenburg kann uns nicht mehr sehen!“, fügt Robinson fröhlich hinzu.

Dann erschüttert ein Beben das Deck unter uns, als etwas an unserem Rumpf explodiert.


KAPITEL 40
LETZTE KRÄFTE
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BRAD MENDOZA

Die Explosion schleudert mich gegen die Gurte meines Sitzes, und jeder Bluterguss in meiner Brust und meinem Bauch sowie all meine gebrochenen Rippen schreien vor blendendem Schmerz auf, aber ich schaffe es, den Schrei nicht über meine Lippen kommen zu lassen.

„Bericht!“, ruft Lin.

„Der Schiffskiller hat uns verfehlt!“, antwortet Illian. „Aber eine der Schiff-zu-Schiff-Raketen hat den Maschinenraum getroffen!“

Das ist schlecht. Wir waren alle so sehr auf den massiven nuklearen Schiffskiller fokussiert, dass wir die zwölf kleineren Raketen, die die Brandenburg ebenfalls auf uns abgefeuert hatte, ziemlich vergessen hatten. Und offenbar hatte eine davon eine ausreichende Zielerfassung, um unsere Gegenmaßnahmen zu überwinden, uns um den Horizont des Planeten zu folgen und uns dort zu treffen, wo es am meisten wehtut.

„Triebwerke?“, fragt Lin und blickt zum Mannschaftsdienstgrad am Steuer.

„Laufen noch mit voller Militärleistung!“, ruft er zurück. „Aber sie reagieren nicht auf meine Befehle, und ich kann niemanden im Maschinenraum erreichen!“

„Quinn, geh runter!“, ruft Jessica, und der große schwarze Mann erhebt sich von der Stelle, an der er aufs Deck gefallen war, und eilt durch die Luke, die mürrische Frau namens Heddy dicht auf seinen Fersen.

„Jensen“, sagt Jessica zum Steuermann, „halte uns auf Kurs für das Schleudermanöver. Wir werden nutzen, was immer der Hauptantrieb uns gibt.“

Ich drehe meinen Sitz und überprüfe die Maschinenanzeige hinter mir. Mein Mut sinkt.

„Jessica-Kapitän“, rufe ich und kämpfe darum, genug Luft in meine Lungen zu bekommen, um meine Stimme hörbar zu machen. „Die Hauptsteuerleitungen wurden genau dort durchtrennt, wo sie auf den Maschinenraum treffen. Wir haben jegliche Kontrolle über die Triebwerke verloren.“

„Hilfssysteme?“, fragt Illian.

Ich schüttle den Kopf. „Alles ist durchgebrannt. Es ist möglich, dass ihr die lokale Kontrolle wiederherstellen könnt... vorausgesetzt, es gibt dort unten noch eine Konsole, mit der man das tun kann.“

Ich höre Jessica fluchen, was für sie eine Seltenheit ist, aber ich verstehe es. Wenn wir eine Liste der schlimmsten Dinge erstellt hätten, die unseren Plan zum Scheitern bringen könnten, hätte dies es unter die Top drei geschafft.

„Wie steht's um den Reaktor?“, fragt sie mit banger Stimme.

Es dauert einen Moment, bis ich die richtige Anzeige aufrufe; ich habe noch nie wirklich viel an einer Maschinenkonsole gearbeitet, und Persephones Koratan-Schnittstelle ist für mich insgesamt neu. „Äh“, stammle ich, „sieht stabil aus.“

Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung geht über die Brücke. Zumindest müssen wir uns keine Sorgen machen, dass unser Schiff von selbst in die Luft fliegt... wahrscheinlich.

„Kapitän“, ertönt Quinns ernste Baritonstimme über die Brückenlautsprecher. „Ich bin außerhalb des Maschinenraums.“

„Kannst du reingehen und sehen, ob Jericho den Hauptantrieb herunterfahren kann?“, fragt Jessica.

„Tut mir leid, Skipper“, antwortet er. „Der ganze Raum ist dem Weltraum ausgesetzt und völlig zerstört. Von dem, was ich durch die eine noch funktionierende Kamera sehen kann, gibt es keine Überlebenden... oder verbleibende Steuerkonsolen.“

Eine Stille legt sich über uns alle, als wir über die Besatzungsmitglieder nachdenken, die wir gerade verloren haben. Ich habe nie einen von ihnen getroffen, dennoch spüre ich einen melancholischen Stich, von dem ich weiß, dass er für Jessica und die anderen, die mit den verlorenen Männern und Frauen in den letzten fünf Wochen oder für einige von ihnen viel länger gedient haben, hundertfach verstärkt sein muss.

„Brad!“ Jessicas scharfer Ruf reißt mich aus meinen Gedanken. „Ich brauche dich unten in der Krankenstation, um mit Kilgore zu sprechen. Ich brauche etwas von ihr.“


KAPITEL 41
EIN WEITERER TODESSCHREI
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BRAD MENDOZA

„Das ist nicht dein Ernst“, sagt eine sehr aufgebrachte Heather Kilgore zu mir, während ich mich neben ihrem Krankenbett mit Hilfe zweier Frauen, Leutnant Robinson und einer älteren Unteroffizierin namens Perry, abstütze.

„Todernst“, erwidere ich. „Es ist Zeit, dass du dein ‚Ich bin dein bester Freund‘-Versprechen einlöst. Denn wir brauchen deine Hilfe.“

„Du weißt, dass das beim ersten Mal kaum funktioniert hat, oder?“, fragt sie mit einem tiefen Stirnrunzeln. „Und es ist eine Sache, wenn du den Todesschrei sendest. Es ist eine ganz andere Sache, wenn ich es tue. Es gibt... Regeln für seinen Einsatz.“

„Diese Regeln werden dir einen Dreck nützen, wenn wir alle als Atome in einer Wolke über dieses System verteilt sind“, argumentiere ich zurück und benutze dabei den befehlendsten Ton, den ich gerade aufbringen kann. „Nach dem, was ich über den Todesschrei weiß, ist dies der perfekte Zeitpunkt, ihn einzusetzen.“

Kilgore atmet tief ein und lässt die Luft dann langsam wieder aus. „Na ja, ich habe heute schon das größte Geheimnis meines Königs verraten. Lass uns ihn noch mehr verärgern.“

Ich lächle ihr dankbar zu und trete zurück, während die Unteroffizierin, die sie behandelt hat, ihr hilft, sich schmerzhaft im Bett aufzusetzen und dann unterstützt, mir und meinen Begleitern humpelnd zur Brücke zu folgen. Ich bin sicher, wir bieten einen interessanten Anblick: zwei schmutzige, zerschlagene und gründlich übelriechende Wesen, denen wie kleinen Kindern beim Gehen geholfen werden muss.

„Agent Kilgore“, begrüßt Jessica sie, als wir endlich auf der Brücke ankommen. „Danke, dass Sie das tun.“

„Gern geschehen, nehme ich an, Kapitän“, antwortet die Agentin des King’s Cross und weiß irgendwie von Jessicas neuem Titel, obwohl sie die ganze Zeit unserer verzweifelten Flucht bisher in der Krankenstation festsaß. „Und da wir ohnehin schon jedes Protokoll des King’s Cross brechen, gibt es etwas Bestimmtes, das Sie der Nachricht hinzufügen möchten?“

„Jetzt, wo Sie es erwähnen“, sagt Jessica mit einem matten Lächeln, „als Brad und Sie high von dem Wahrheitsserum waren und Geschichten ausgetauscht haben, hat er Ihnen je davon erzählt, wie er eine ganze Piratenflottille mit nur einem Schlachtkreuzer ausgeschaltet hat?“

Kilgore schaut zu mir herüber und schnaubt. „Nein, zu der Geschichte ist er nie gekommen. Wir haben die meiste Zeit damit verbracht, über all die dummen Dinge zu reden, die er als Kind und Seekadett gemacht hat. Wir hatten nicht mal Zeit für die wirklich dummen Sachen, die er als Officer getan hat.“

Jessica lächelt. „Na dann, ich möchte, dass Sie Folgendes sagen.“

Zehn Minuten später, als die Persephone den Orbit des kleinen Planeten verlässt und wir sehen, wie die Brandenburg nicht weit hinter uns dasselbe tut, nachdem sie uns bei unserem Schwungmanöver gefolgt ist, haben wir Kilgores Nachricht aufgenommen und bereit. Robinson sendet sie auf ein Nicken von Jessica hin.

„Wann werden wir wissen, ob es funktioniert hat?“, flüstert Kilgore mir zu, von dort, wo wir beide auf dem Deck sitzen, gegen die hintere Schottwand der zunehmend überfüllten Brücke gelehnt.

„Wenn wir nicht sofort sterben“, antworte ich und werfe ihr einen Blick zu.

Also warten wir.

„Noch nichts“, meldet Illian. „Wir sind seit vierundsechzig Sekunden in Raketenreichweite, und sie haben nicht gefeuert. Und sie hätten einen perfekten Schuss auf unsere Antriebsdüsen.“

Ich möchte ihn quer über die Brücke anschreien, er solle uns nicht jinxen, aber das wäre unprofessionell.

„Wie lange, bis wir außer Reichweite sind?“, fragt Jessica.

Er schüttelt den Kopf. „Vorausgesetzt, der Hauptantrieb gibt nicht sofort den Geist auf, siebenunddreißig Minuten.“

Nichts mehr wird gesagt... es gibt wirklich nichts mehr zu sagen, also setzen wir uns alle hin und warten. Und wenn sich die fünf Minuten, die wir darauf gewartet haben, dass die Persephone hinter dem Horizont des Planeten verschwindet, wie Stunden angefühlt haben, dann fühlen sich die nächsten siebenunddreißig Minuten wie Äonen an.

Schließlich spricht Illian wieder und durchbricht eine Stille, die so dick über der Brücke hängt, dass das Atmen schwerfällt. „Wir sind vorerst außer Reichweite. Aber selbst ein Einbruch im Hauptantrieb, und sie holen uns sofort wieder ein.“

Wieder, was ist los mit diesem Kerl und seinem Jinxen? Ich erwarte voll und ganz, dass der Antrieb genau jetzt ausfällt, nur weil er das gesagt hat!

„Dann sollten wir sicherstellen, dass wir den Antrieb bestmöglich nutzen, solange wir ihn haben“, antwortet Jessica ruhig. Sie wendet sich an Kilgore. „Es scheint, als hätte unser Täuschungsmanöver funktioniert. Zwischen Ihrer Todesschreinachricht, die ihnen mitteilt, dass das King’s Cross sie gnadenlos jagen wird, und Ihrer Andeutung, dass sich bereits Prometheanische Kriegsschiffe in diesem System befinden, scheinen sie gerade lange genug gezögert zu haben, um uns entkommen zu lassen.“

Heather Kilgore nickt ihr zu. „Gern geschehen. Na ja, nicht wirklich. Ich erwarte, wie Sie sicher geplant haben, dass der wahre Grund, warum sie tatsächlich nicht gefeuert haben, darin liegt, dass sie mich lebend gefangen nehmen und noch mehr Geheimnisse des Königs aus mir herauspressen wollen. In Anbetracht dieser Tatsache und der, dass ich ihnen die Stellariumkoordinaten gegeben habe, wird King Charles meinen Kopf wollen, buchstäblich. Aber ich schätze, ich bin trotzdem froh, vorerst am Leben zu sein.“

Jess lächelt sie an und wirft mir dann ein Lächeln und ein Zwinkern zu, bevor sie ihren Kommandositz wieder umdreht, um weiter das taktische Hauptdisplay zu studieren. Ich beobachte jede ihrer Bewegungen. Sie trägt ein rot-schwarzes Lederoutfit, das ihre Kurven an allen richtigen Stellen betont. Ich liebe Rot an ihr. Und ihr Hintern sieht spektakulärer aus denn je!

„Nehmt euch ein Zimmer“, flüstert Kilgore, sodass nur ich es hören kann. Ich drehe mich überrascht zu ihr um.

„Ich wusste nicht, dass Agenten des King’s Cross Humor haben dürfen“, sage ich zu ihr.

Sie zuckt mit den Schultern und verzieht das Gesicht, als die Bewegung geprellte und zerschlagene Muskeln dehnt und möglicherweise ein paar gebrochene Knochen aneinanderreibt. „Oh, sicher haben wir den. Es ist wichtig, die Stimmung mit einem oder zwei Witzen aufzulockern, wenn man einem Feind der Krone die Kehle durchschneidet.“

Mein Kiefer klappt vor Überraschung herunter, und ich starre sie eine Weile an, um herauszufinden, ob sie es ernst meint oder nicht. Sie grinst mich an. „Hör auf, mich so anzusehen. Jessica ist gleich da drüben.“

Ich schüttle den Kopf und wende mich wieder meiner ehemaligen XO und dem taktischen Display vor ihr zu.


KAPITEL 42
ULTIMATUM
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JESSICA LIN

„Ma'am, wir haben gerade den Hauptantrieb verloren“, meldet Bootsmann Jensen unnötigerweise. Wir alle hatten den Ruck und das Zittern durch jede Deckplatte gespürt, als die Maschinen endlich den Geist aufgaben. Sie hielten fast eine volle Stunde nach dem Raketentreffer im Maschinenraum durch. Es war weit mehr, als wir hätten hoffen können, aber weit weniger, als wir brauchten.

„Verstanden“, antworte ich schlicht. Ich weiß nicht, was ich sonst gerade sagen soll.

Illian tritt neben mich und spricht mit leiser Stimme. „Kapitän, wir können nicht zulassen, dass dieses Schiff uns abfängt und entert. Können Sie sich vorstellen, was die Nazis lernen würden, wenn sie ungehinderten Zugang zu zwei ehemaligen hochrangigen Promethean-Offizieren und einem Agenten des King's Cross hätten? Das würde den freundlichen Informationsaustausch, den Kayla von Mendoza und Kilgore bekommen hat, wie ein Kinderspiel aussehen lassen.“

Er hat Recht, und allein der Gedanke, dass Brad wieder in die Hände derer gerät, die ihn foltern wollen, ist etwas, das ich nicht einmal in Betracht ziehen will.

Ich drehe mich um und blicke zum hinteren Teil der Brücke, nicht zu Brad, sondern zu Quinn Boyd, der lässig an der Luke lehnt. „Quinn, hast du noch etwas C8 an Bord?“

Der große Mann zuckt mit den Schultern. „Ich hab genug. Warum? Willst du, dass ich einen SOSO-Sprung zu diesem Schlachtschiff mache und es für dich in die Luft jage?“

Ich muss trotz allem lächeln, weil ich wirklich glaube, dass der große Mann es, Scherz hin oder her, allein schon wegen der Herausforderung tun würde.

„Nein“, sage ich ihm. „Ich habe etwas anderes im Sinn.“ Dann wende ich mich wieder an alle auf der engen Brücke.

„Meine Damen und Herren“, sage ich ernst. „Es war die größte Ehre meines Lebens, mit jedem Einzelnen von euch zu dienen. Aber ich fürchte, es ist fast Zeit, das Schiff zu verlassen. Wir haben jetzt zwei Ziele, und nur zwei. Erstens, den Jutzen zu entkommen. Zweitens, zu überleben. Ich stelle sie bewusst in dieser Reihenfolge. Keiner von uns möchte ein Nazi-Gefangener werden.“

Sie starren mich mit einer Mischung aus Verzweiflung über die Situation und... Hoffnung auf mich an. Es lässt mich demütig werden, wie sie alle automatisch davon ausgehen, dass ich sie hier herausholen werde, und ich fühle mich, als müsste ich fast unter dem Druck zusammenbrechen. Aber dann fange ich Brads Blick auf, und er wirft mir ein übermütiges Lächeln und ein Zwinkern zu, das meinem von vorhin entspricht, und es gibt mir gerade das bisschen extra Unterstützung, um weiterzumachen.

„Wir sind bereits mit guter Geschwindigkeit auf Kurs nach Christos und werden dort in etwa drei Stunden ankommen“, erkläre ich ihnen. „Mein Plan ist es, das Schlachtschiff lange genug in Schach zu halten, bis wir nahe genug an den Planeten herankommen, damit unsere Rettungskapseln von seiner Schwerkraft erfasst werden. Wenn wir in die Atmosphäre eintreten können, wird die Brandenburg unsere Kapseln nicht aufsammeln können. Sobald ihr am Boden seid, müsst ihr euch unter der Bevölkerung verstecken, falls sie Truppen hinunterschicken, um die Oberfläche zu durchsuchen. Hoffentlich erinnert ihr euch alle an euer SERE-Training zum Entkommen und Ausweichen. Leutnant Uvalde wird jedem von euch einen Treffpunkt in der Hauptstadt in einer Woche ab heute geben. Mit etwas Glück werden wir uns dann alle treffen und eines Tages eine unglaubliche Geschichte für unsere Freunde und Familie haben.“

Niemand lächelt über meinen lahmen Versuch, die Stimmung am Ende aufzulockern. Brad hätte etwas viel Prägnanteres gesagt, und selbst wenn es nicht wirklich lustig gewesen wäre, hätte es alle zum Lachen gebracht, einfach weil es von Brad gekommen wäre.

Aber bei mir nicken alle einfach nur und sehen grimmig entschlossen aus, womit ich zufrieden bin. Denn ich möchte keine einzige Person mehr verlieren, als wir bei dieser Mission bereits verloren haben.

„Kapitän, Live-Nachricht von der Brandenburg“, meldet Leutnant Robinson.

„Auf Lautsprecher“, sage ich ihr.

„Hier spricht Vizeadmiral Heinrich“, sagt eine vertraute Stimme. „Habe ich die Ehre, mit Korvettenkapitän Jessica Lin zu sprechen?“

„Nein!“, ruft eine Stimme hinter mir, bevor ich antworten kann, und ich drehe mich überrascht zu Brad um. „Sie haben die Ehre, mit Kapitän Jessica Lin von den Marauders zu sprechen!“, ruft er.

Ich werfe ihm einen verwirrten Blick zu, und er grinst nur und zuckt mit den Schultern. Marauders? Muss aus einem dieser Söldnerbücher sein, von denen er immer schwafelt. Billy Firegoat... Firehand... Firebrand oder so was.

„Meine Entschuldigung“, Heinrich klingt, als ob es ihn nicht wirklich interessiert. „Kapitän Lin, ich möchte die Bedingungen Ihrer Kapitulation besprechen. Ich weiß, dass Sie Ihren Hauptantrieb verloren haben, also befehle ich Ihnen, Ihre Retrobooster zu zünden und Ihr Schiff zu verlangsamen. Wir werden längsseits kommen und Hilfe leisten. Sie, Kapitän Mendoza und Agent des King's Cross Heather Kilgore werden unsere... Gäste sein, aber wir werden den Rest Ihrer Crew als Zeichen des guten Willens gehen lassen.“

Ich hole tief Luft und werfe einen letzten Blick auf die außergewöhnliche Gruppe von Männern und Frauen, die irgendwie unter mein Kommando geraten sind. Ich habe in den letzten Wochen mit diesen Menschen mehr durchgemacht als mit jeder anderen Crew, mit der ich die Ehre hatte zu dienen. In jedem ihrer Gesichter finde ich eine harte Entschlossenheit, und Illian schüttelt nachdrücklich den Kopf. Sogar Harris hat sich auf die Brücke verirrt und wirft mir einen ermutigenden Blick und zwei Daumen hoch zu.

Und dann ist da Brad. Ich sehe ihn wieder an, und aus seinen Augen schöpfe ich Kraft. Selbst wenn wir den Nazis vertrauen könnten, besteht null Chance, dass ich sie ihn oder irgendjemand anderen unter meinem Kommando bekommen lasse.

„Das ist lustig, Vizeadmiral“, sage ich laut. „Denn wir haben gerade darüber diskutiert, wo genau Sie sich Ihre Bedingungen hinschieben können.“

Auf der Brücke und über die Lautsprecher herrscht fassungsloses Schweigen. Ich sehe wieder zu Brad und finde ihn breit grinsend und mit hochgezogener Augenbraue. Ich muss tatsächlich lachen. Dann gebe ich Robinson ein Zeichen, die Verbindung zu trennen, bevor Heinrich seinen Schock überwinden und antworten kann.

„Fregattenkapitän Illian, ich möchte, dass Sie anfangen, Schiff-zu-Schiff-Raketen aus unseren Heckrohren abzufeuern, bis wir entweder keine Raketen mehr haben oder auf Christos ankommen. Machen wir es ihnen nicht leichter als nötig. Wenn sie nahe genug herankommen, benutzen Sie die Laser.“


KAPITEL 43
EINTRITT
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BRAD MENDOZA

Drei Stunden lang hält Fregattenkapitän Illian ein ziemlich stetiges Sperrfeuer von zwei Raketen aufrecht, die er alle zwanzig Minuten in Richtung Brandenburg abfeuert. Es nützt nichts, da sie sie mühelos vom Himmel holen, aber sie schießen nicht zurück. Zweifellos planen sie, uns einfach einzuholen und zu entern, sobald uns die Raketen ausgehen, anstatt einen potenziellen Informationsgewinn zu zerstören. Es ist nicht alltäglich, dass man die Gelegenheit bekommt, einen Agenten des King's Cross zu verhören. Außerdem muss ihr Admiral zumindest ein wenig besorgt sein, dass andere Promethean-Schiffe zusehen könnten. So oder so, er verringert langsam den Abstand, feuert aber keine eigenen Raketen auf uns ab.

„Ma'am“, meldet der Junioroffizier an der Sensorstation – Robinson, glaube ich. „Wenn wir die Kapseln in fünf Minuten starten, sind wir nah genug an Christos, um von der Schwerkraft des Planeten erfasst zu werden.“

„Danke, Leutnant“, antwortet Lin. Dann wendet sie sich wieder an alle anderen. „Ihr alle, begebt euch zu euren Fluchtkapseln. Ich bleibe auf der Brücke, um sicherzustellen, dass nichts schief geht, und werde mit der letzten Kapsel folgen.“

„Bei allem Respekt, Kapitän -“, beginnt Illian zu sagen, aber sie unterbricht ihn mit einem harten Blick.

„Das ist ein Befehl, Mr. Illian“, sagt sie in einem Kommandoton, der meinen wie einen sanften Vorschlag klingen lässt. Es jagt mir einen kleinen Schauer über den Rücken.

„Jawohl, Skipper“, antwortet er zackig. Dann beginnen alle, die Brücke zu verlassen. Die Unteroffizierin aus der Krankenstation, die nach der Versorgung von Kilgore still in einer Ecke der Brücke das Feuerwerk beobachtet hat, kehrt zurück und hilft der rothaarigen Attentäterin, aufzustehen und durch die Luke zu humpeln. Die Schützin namens Heddy kommt zu mir, um dasselbe zu tun, aber ich winke ab.

Bald sind nur noch Jessica und ich auf der Brücke. Sie sitzt immer noch in ihrem Kommandosessel, mit dem Rücken zu mir, und ich beobachte, wie sie liebevoll über eine der Armlehnen streicht.

„Man vergisst sein erstes nie“, sage ich zu ihr, und sie dreht sich zu mir um, wirkt aber überhaupt nicht überrascht, dass ich noch bei ihr bin. In ihren Augen stehen Tränen, aber ihr Blick ist fest. Die selbstsichere Lin, wie ich die Blicke zu nennen pflegte, die ich auf das bekam, was sie sein könnte, wenn sie mit einem zu lösenden Problem konfrontiert wurde, ist gekommen, um zu bleiben. Ich liebe es. Sogar die Narben, die eine Seite ihres Gesichts bedecken, scheinen den Effekt noch zu verstärken und lassen sie wie eine Kriegergöttin aus einem Videospiel aussehen, das ich als Kind zu spielen pflegte. Aber ich bin wohl ein wenig voreingenommen, wenn es um Jessica Lin geht.

„Ich glaube, du hast recht“, sagt sie mit leiser, rauer Stimme voller Emotionen. „Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihr gehabt. Sie war ein gutes kleines Schiff.“ Sie schaut sich um. „Kommt dir bekannt vor, oder?“, fragt sie und bezieht sich dabei auf das letzte Mal, als sie und ich allein auf einem Schiff waren, das wir im Begriff waren zu verlassen und in die Luft zu jagen. Sogar derselbe Name.

Unter Schmerzen ziehe ich mich auf die Füße. Sie bewegt sich, um aus ihrem Sessel aufzustehen und mir zu helfen, aber ich winke genauso ab, wie ich es bei Heddy getan habe. Ich humple hinüber, bis ich neben ihrem Sessel stehe, und stütze mich auf dessen linker Armlehne ab.

„Es ist gut, dich zurückzuhaben, Brad“, sagt sie, ihre Stimme jetzt kaum mehr als ein Flüstern, während wir die taktische Anzeige auf dem Hauptbildschirm beobachten. Sie zeigt, dass die Brandenburg die Lücke nun rapide schließt, da uns die Raketen ausgegangen sind, aber zumindest haben sie noch keine eigenen abgefeuert. Anscheinend wollen sie wirklich die Chance haben, Kilgore zu verhören, und ich bin dankbar, dass sie erst nach ihrem letzten Besuch auf der Station herausgefunden haben, dass sie ein Mitglied des King's Cross ist. Außerdem fühlen sie sich wahrscheinlich sicher, da wir zum Planeten fliehen, wo sie offensichtlich bereits willkommen sind.

Aber sie haben eine Sache nicht bedacht: Sie haben nicht mit Jessica Lins Entschlossenheit gerechnet.

„Es ist gut, zurück zu sein“, sage ich ihr.

„Was das angeht, was du auf der Station gesagt hast ...“, sagt sie zögernd.

„Äh, ja. Wahrheitsserum, richtig?“, sage ich unbeholfen. „Natürlich würde ich es verstehen, wenn du nicht dasselbe empfindest. Es ist viel, was ich dir jetzt mit all dem hier aufbürde. Ich meine ...“

Sie streckt die Hand aus und legt mir einen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. „Brad, halt die Klappe“, sagt sie mit einem sanften Lächeln. „Ich liebe dich auch.“

Nun, wir mögen uns mitten in einer lebensgefährlichen Situation befinden, aber in meinem Herzen zündet gerade ein Feuerwerk, Engel singen jetzt in meinen Ohren, und ... halbziegenförmige Männer tanzen jetzt in meinem Bauch, oder so ähnlich. Alles, was ich weiß, ist, dass ich zufrieden bin, wenn ich in diesem Moment sterbe.

Wir sitzen und stehen nun schweigend da und beobachten gemeinsam die Anzeige, aber sie streckt eine Hand aus und umklammert meine, hält sie fest, während die mechanische Stimme der KI beginnt, den Start von Fluchtkapseln aus dem ganzen Schiff zu melden. Alle werden direkt zur Planetenoberfläche starten, mit Ausnahme einer einzigen. Diese eine, die nur drei Passagiere – Kayla und ihre zwei überlebenden Crewmitglieder – befördern wird, wird vom Planeten weg starten, in der Hoffnung, lange genug in der Umlaufbahn zu bleiben, bis die Brandenburg sie aufnimmt. Kayla bei uns auf der Oberfläche zu haben, würde uns alle nur gefährden, und Jess und ich konnten uns kein besseres Schicksal für sie vorstellen, als sie zu ihren Geschäftspartnern zurückzuschicken.

Jessica hält immer noch meine Hand, als sie mich wenige Augenblicke später von der Brücke zur letzten Fluchtkapsel führt. Dort, an der Luke, rümpft sie die Nase. „Was, du denkst, du darfst mit mir kommen?“, fragt sie schelmisch. „Weißt du, wie schrecklich du riechst?“

Ich lache, aber sie bringt mich zum Schweigen, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellt und durch meinen struppigen Bart einen sanften Kuss auf meine Lippen drückt.

Dann betreten wir die Kapsel, wo wir uns immer noch an den Händen halten, als sie startet, und wir beobachten durch die hintere Anzeige aus der Ferne, wie die von Quinn im ganzen Schiff platzierten Ladungen zünden und unsere neue Persephone auf die gleiche Weise endet wie unsere alte – in einem Feuerwerk der Herrlichkeit.


KAPITEL 44
RENDEZVOUS
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JESSICA LIN

Ich betrete die kleine Bar in einem nicht gerade schicken Viertel von Harrisburg, der Hauptstadt von Christos. Einen Moment lang lasse ich meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnen, aber die leuchtend lilafarbenen Haare von Hayley Uvalde – ernsthaft, wie hat sie Zeit gefunden, sie während ihrer Flucht auf einem unbekannten Planeten umzufärben? – sind kaum zu übersehen. Vorausgesetzt, sie nennt sich wieder Hayley; bei ihr weiß man nie.

„Hier drüben, Boss!“, ruft sie und winkt, und ich bahne mir meinen Weg zu dem großen runden Tisch, wo ich Quinn bereits sitzend vorfinde, zusammen mit Illian, Perry, Heddy und Kilgore. Sogar Harris ist da und sieht ein wenig verloren aus, wie Harris eben immer aussieht.

Ich nehme den Platz ein, den Uvalde mir zeigt, und drehe mich um, um zur offenen Tür nach draußen zu blicken. Brads Silhouette füllt sie aus und sieht viel besser aus als noch vor einer Woche – unsere falschen Identitäten als Ben Lopez und Jennifer Kim mögen zwar niemanden in der Galaxie täuschen, aber sie reichten aus, um Brad in ein echtes Krankenhaus hier auf der Oberfläche einzuweisen – und er schaut sich kurz um, bevor er sich zu uns gesellt und den Platz neben mir einnimmt. Ich spüre, wie seine Hand unter dem Tisch nach meiner greift, und ich kann nicht anders, als zu lächeln, während ich sein Profil studiere. Er sieht jetzt wirklich gut aus. Er ist nicht mehr nur Haut und Knochen, aber auch längst nicht mehr so schwer wie früher. Das verlorene Gewicht lässt sein Gesicht kantiger erscheinen, aber es steht ihm gut, besonders ohne den struppigen Bart. Er bewegt sich immer noch langsam, aber er erholt sich schneller, als ich erwartet hatte.

„Na, seid ihr zwei schon zusammengezogen?“, fragt Uvalde.

Ich durchbohre sie mit einem schockierten Blick. „Uvalde!“, fahre ich sie an. „Das geht dich nichts an. Außerdem ist Brad erst heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden.“

Die lilahaarige Frau grinst und kichert. „Okay. Aber sag mir, dass ihr wenigstens im Krankenhausbett rumgemacht habt, Boss.“

Ich spüre, wie ich knallrot werde, und hebe eine Hand, um meine Verlegenheit zu verbergen. Brad antwortet für uns. „Eigentlich, wenn du es unbedingt wissen musst, lassen wir es langsam angehen. Wir haben beide viel durchgemacht.“ Das stimmt teilweise; wir haben in der letzten Woche tatsächlich ziemlich viel rumgeknutscht. An einem Punkt haben wir seine Herzfrequenz so hochgetrieben, dass die Krankenschwestern angerannt kamen. Aber das müssen sie ja nicht alles wissen.

„Sicher doch, Chico“, spottet die junge Frau. „Aber lass es nicht zu langsam angehen, sonst läuft sie dir weg, sabes? Diese Narben lassen sie gefährlich aussehen, und gefährlich ist heiß.“

Oh. Jetzt werde ich so rot, dass Uvalde wirklich Glück hat, dass ich keine Waffe dabeihabe, um sie aus meinem Elend zu erlösen.

„Jedenfalls“, wechselt Brad das Thema und schlüpft in die seltsame Rolle, mein XO zu sein. Wir haben darüber gesprochen, während er im Krankenhaus war – wir hatten Zeit, als die Jutzen beschlossen, dass es wichtiger war, ihr Schlachtschiff und ihre neuen Informationen zur Kollektive zurückzubringen, als auf dem Planeten nach uns zu suchen – und zumindest vorerst möchte Brad wirklich, dass ich weiterhin Kapitän bleibe.

„Haben sich alle gemeldet?“, fragt er. Rund um den Tisch wird genickt, und ich atme erleichtert aus.

„Gut“, sagt er. „Irgendwelche Probleme mit den Einheimischen?“

Quinn antwortet mit seiner dröhnenden Bassstimme. „Unsere Rettungskapsel ist in einem Feld außerhalb der Stadt gelandet. Der Bauer war nicht gerade begeistert, aber er beruhigte sich ein bisschen, als Heddy ihren Charme spielen ließ.“

Die mürrische Frau lächelt. „Ich habe ihm nur vorgeschlagen, dass wir beide ringen könnten. Ich habe noch nie einen Mann so schnell vor einer hübschen Frau weglaufen sehen.“

Alle lachen, und ich merke, wie ich mich endlich ein wenig entspanne. Aber dann werde ich wieder ernst, wegen dem, was ich als Nächstes sagen muss.

„Ich bin mir nicht sicher, was jetzt passiert“, sage ich ihnen ehrlich. Ich sehe zuerst Quinn an. „Ich fürchte, du hast die Beute nicht bekommen, die ich dir versprochen habe. Aber wir können etwas ausarbeiten, sobald Brad und ich wieder auf die Beine gekommen sind. Vielleicht...“

Er winkt ab. „Machst du Witze, Kapitän? Ich durfte Poulters Bruder töten! Ich betrachte uns als quitt.“

Ich lächle dankbar, obwohl ich mit ihm streiten möchte. Er ist viel zu großzügig, aber er schüttelt leicht den Kopf, als ich den Mund öffne, um zu protestieren, also schließe ich ihn gleich wieder.

Als Nächstes sehe ich Illian und Perry an. „Und ohne ein Schiff, fürchte ich, habe ich keine Möglichkeit, euch und den Rest der Crew nach Hause zu bringen.“

Illian zuckt mit den Schultern, und Perry lächelt mich nur seltsam an. „Ja, was das angeht...“, sagt Illian und blickt zu Uvalde hinüber.

Ich folge seinem Blick und sehe, wie mein seltsamer Intelligence Officer ziemlich breit grinst. „Wir haben eine Überraschung für dich, Boss!“

Jetzt grinsen alle am Tisch außer mir und Brad. Wir sehen nur verwirrt aus.


KAPITEL 45
ZUHAUSE
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BRAD MENDOZA

Ich bin sprachlos. Diese seltsame kleine Frau, Uvalde – sie sagt, ihr Vorname sei heute Tina – strahlt Lin und mich an wie ein Kind, das sein erstes Zeugnis mit lauter Einsen nach Hause bringt und dem zwanzig Credits für jede Eins versprochen wurden.

An diesem Punkt würde ich dem lilahaarigen Mädchen ein paar tausend Credits geben, wenn ich sie hätte.

„Uvalde, wie?“, fragt Jessica atemlos vor Erstaunen.

„War kein Problem, Boss“, antwortet die Frau und grinst immer noch so breit, dass es schon wehtun muss. „Hab mir gedacht, dass diese trickreiche Kayla kein perfekt erhaltenes Schiff einfach wegwerfen würde. Also hab ich mich ein bisschen umgehört, und hier ist sie!“

Sie hat Recht. Hier ist sie. Jessica und ich starren ehrfürchtig auf die nicht gerade stromlinienförmige, einem schwangeren Wal ähnelnde Gestalt der Wanderer, unseres kleinen Frachters, der auf einem Landeplatz eines kleinen privaten Raumhafens außerhalb von Harrisburg steht.

„Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals zurückzahlen kann, Hayley – ich meine, Tina“, sagt Jessica und umarmt untypischerweise die kleinere Frau fest, während ihr Tränen übers Gesicht laufen.

„Dir wird schon was einfallen, Boss“, erwidert die Frau fröhlich. „Schließlich werden wir viel Zeit miteinander verbringen.“

Jessica lässt Uvalde los und schaut verwirrt auf sie herab. „Werden wir das?“

„De cierto!“, sagt die Frau. „Was, denkst du etwa, nur weil du diesen Hombre gerettet hast, brauchst du keinen Intelligence Officer mehr?“

„Äh, ich fühle mich geschmeichelt, dass du bei uns bleiben willst, aber wir haben kein Geld, um dich zu bezahlen“, protestiert Jessica.

Das Lächeln auf Uvaldes Gesicht verschwindet nicht einmal. „Oh, uns wird schon was einfallen, um das auch zu regeln, tambien.“

„Eigentlich“, unterbricht eine tiefe Baritonstimme das Gespräch, „habe ich ein paar Ideen, wie wir Geld verdienen können.“

Jessica und ich drehen uns um und sehen Quinn Boyd, der gerade die Leiter vom Steuerbord-Luftschleuse der Wanderer herunterkommt.

„Ähm, was hast du auf dem Schiff gemacht?“, frage ich zögernd. Ich mag Quinn bisher wirklich, und Jessica scheint ihm völlig zu vertrauen, aber es ist schwer, den Kerl anzusehen, ohne zu realisieren, dass er mich fast versehentlich in zwei Hälften brechen könnte. Er hat wirklich muskulöse Unterarme.

„Meine Sachen in meine Kabine gebracht, natürlich“, sagt der große schwarze Mann, als hätte ich gerade eine wirklich dumme Frage gestellt.

„Was?“, fragt Jessica.

Quinn zuckt mit den Schultern. „Heddy ist schon viel zu lange meine Nummer zwei. Es wird Zeit, dass sie ihr eigenes Team leitet. Ich ziehe mich zurück. Außerdem bekomme ich viel mehr Gelegenheiten, Sachen in die Luft zu jagen, wenn ich in der Nähe des Skippers bin.“

Ich sehe, wie Jessica errötet, und sie geht hinüber und umarmt Quinn genauso fest wie zuvor Uvalde. Ich sehe, wie dem großen Mann die Augen feucht werden, aber der Blick, den er über Jessicas an seiner Brust vergrabenen Kopf allen anderen zuwirft, reicht aus, dass keiner von uns es erwähnt.

„Sind wir bereit zum Aufbruch?“, mischt sich eine andere Stimme ein. Ernsthaft? Wie viele Überraschungen wollen diese Leute uns noch präsentieren?

Ich drehe mich um und sehe Illian und Perry neben Uvalde stehen. „Versteht mich nicht falsch, ich liebe Carter's World“, sagt er mit einem Lächeln, „aber eines Tages möchte ich dort eine wirklich großartige Patrouillienflotte befehligen, und dafür brauche ich Erfahrung und eine Möglichkeit, an ein paar Schiffe zu kommen. Mit euch beiden rumzuhängen, scheint mir beides zu bieten. Wenn nicht, wird es zumindest nicht langweilig.“

Jessica ist jetzt sprachlos, genau wie ich.

„Perry kommt auch mit“, sagt Illian mit einem verschmitzten Grinsen, während die ältere Frau ebenfalls lächelt. „Sie meinte, dass jemand sicherstellen muss, dass der Kapitän diese eklig riechende Lotion aufträgt.“

Jessica lacht laut darüber, aber ich starre nur verwirrt. Ich bin ein paar Wochen weg, und diese Leute haben schon Insider-Witze, an denen ich nicht teilhabe.

„Was ist mit dem Rest der Crew?“, fragt Jess.

Illian zuckt mit den Schultern. „Sie wollten alle zurück nach Carter's World. Kann ich ihnen nicht verübeln. Sie haben eine Passage auf einem Frachter gefunden, der ungefähr in diese Richtung fliegt und morgen ablegt. Robinson und Jensen werden sich gut um sie kümmern.“

Ich lächle. Zumindest wird das Jessica Zeit geben, sich richtig von ihrer Crew zu verabschieden. Ich habe mich heute Morgen etwas unbeholfen von Heather Kilgore verabschiedet. Wir haben sie tatsächlich eingeladen, mit uns zu kommen; ein Trio von Flüchtlingen vor der Prometheanischen Krone hätte vielleicht bessere Chancen als nur wir zwei. Aber trotz ihrer fast sicheren Überzeugung, dass King Charles ihren Tod befehlen wird, fühlte sie sich immer noch verpflichtet, so schnell wie möglich in den prometheanischen Raum zurückzukehren, um sie vor der Jutzen-Bedrohung zu warnen. Sie und ich erwarten beide, dass sie Gerson angreifen werden, sobald Heinrich in den Kollektiv-Raum zurückkehren und eine größere Flotte zusammenstellen kann, vorausgesetzt, er hat nicht schon irgendwo in der Nähe eine versteckt, was eine echte Möglichkeit ist.

„Ich schätze, wir haben genug Kabinen“, sagt Jessica gerade, als ich wieder zuhöre. „Illian kann sich eine mit Quinn oder Harris teilen, und Perry kann bei Uvalde unterkommen. Das lässt ein Extrabett, falls wir es brauchen. Apropos, wo ist Harris?“

„Äh, Kapitän“, sagt Illian und klingt plötzlich unbehaglich. „Das ist alles gut für den Moment, aber wir müssen diese Wohnverhältnisse vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft überdenken.“

Jessica keucht auf, und ich folge ihrem Blick zu Illians Hand, die jetzt fest Uvaldes hält. „Wann ist das passiert?“, fragt sie.

Uvalde zuckt mit den Schultern. „Hombres finden mich unwiderstehlich. Der arme Joe hier hatte keine Chance.“

„Mein Vorname ist nicht Joe“, protestiert Illian, wenn auch ohne Ärger in der Stimme.

Uvalde verdreht die Augen. „Dein Name ist heute Joe, weil du heute ein Joe bist. Morgen bist du vielleicht ein Todd, oder ein Gary, oder vielleicht ein Ulysses oder Francisco. Ich mache die Regeln nicht, Chico. Aber ich wollte schon immer einen Ulysses küssen, also vielleicht...“

Ihre Stimmen verklingen, als sie von uns weg zur Luftschleusenleiter gehen, die ganze Zeit plaudernd und ohne die Hände des anderen loszulassen.

„Ich werde ein Auge auf sie haben, Kapitän“, sagt Perry zu Jess. Ich habe nicht viel Zeit mit der älteren Unteroffizierin verbracht, aber sie scheint sich selbst zur Mutter und Großmutter von Jessica ernannt zu haben, und ich kann nicht sagen, dass mich das enttäuscht. Lin braucht jede Unterstützung, die sie im Leben bekommen kann, obwohl sie jetzt ziemlich gut auf eigenen Beinen zu stehen scheint.

„Ich bin mir sicher, dass Sie das tun werden, Bootsmann“, sagt Jessica. „Ich denke, wir sollten auch an Bord des Schiffes gehen und sehen, was für ein Chaos Kayla und ihre Söldner uns hinterlassen haben. Und vielleicht finden wir Harris.“

„Harris ist bereits an Bord“, sagt Perry. „Er hat mir gerade in der letzten Stunde beigebracht, wie man eine fancy Anti-Falten-Creme benutzt. Anscheinend muss ich jetzt am Ende jedes Tages eine siebenstufige Hautpflegeroutine durchführen.“ Die Frau schaudert sichtbar. „Aber, Kapitän, Sie haben noch etwas anderes zu erledigen.“ Sie hat einen verschmitzten Blick in den Augen, als sie eine Flasche hochhält, die wie eine Lotion aussieht.

Jessica stößt einen langen Seufzer aus. „Ich dachte, Illian macht Witze. Ich nahm an, dass all das mit der Persephone zerstört wurde.“

„Nö, ich habe alles gerettet. Nun, wollen wir?“ Die ältere Frau streckt einen Arm aus, um Jessica zum Schiff zu geleiten, hält mich aber mit einer Hand zurück, als ich versuche zu folgen.

„Was?“, frage ich verwirrt.

„Bleib hier, Lover Boy“, sagt Perry mit einem Grinsen und einem Augenzwinkern. „Du darfst das noch nicht sehen.“

Und dann sind sie weg und lassen mich allein zurück, um zu meinem Schiff hochzustarren. Oder ist es Lins Schiff? Ist sie immer noch der Kapitän, jetzt, wo wir zurück auf der Wanderer sind, oder fällt es wieder an mich zurück? Ich freue mich sehr darauf, das und unzählige andere Dinge in den kommenden Tagen mit ihr zu besprechen.


KAPITEL 46
DIE EX
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BRAD MENDOZA

„Andockvorgang abgeschlossen“, sagt Jessica, lehnt sich in ihrem Co-Pilotensitz im Cockpit der Wanderer zurück und grinst mich an.

„Gute Arbeit“, sage ich, hebe die Nase in die Luft und schnüffele dramatisch. Dann ahme ich ihren gehobenen prometheischen Akzent für den nächsten Teil nach. „Wenn Sie so weitermachen, Korvettenkapitän, haben Sie vielleicht eines Tages Ihr eigenes Kommando.“

Sie boxt mich in die Schulter. Es fühlt sich großartig an.

„Also, Fracht?“, fragt sie.

Ich seufze und nicke. „Fracht. Es ist langweilig, aber zumindest könnte es die Rechnungen bezahlen, bis wir unseren nächsten Schritt planen, solange wir Quinn davon abhalten können, in dieser Zeit irgendetwas in die Luft zu jagen. Aber hey, vielleicht können wir eine Lieferung nach Carter's World abfangen. Ich habe gehört, du bist dort so eine Art Berühmtheit.“

Sie lacht. „Klar. Warte nur, bis der echte Präsident Carter dich in die Finger kriegt. Sie werden dir wahrscheinlich eine Parade veranstalten und dich eine Rede halten lassen.“

Jetzt bin ich an der Reihe zu lachen. Wir haben in den zwei Tagen, seit wir Christos und das Capaldi-System hinter uns gelassen haben, viel gelacht. Und uns geküsst, wir haben uns viel geküsst. All das ist wunderbar, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich, wenn überhaupt, jemals so glücklich war.

Eigentlich ist ekstatisch eine treffendere Beschreibung. Jeden Morgen wache ich auf und erwarte, dass alles nur ein Traum war oder dass Lin zur Vernunft gekommen ist und erkannt hat, dass sie so viel Besseres verdient. Aber bisher ist nichts davon passiert. Vielleicht ist sie wirklich verrückt.

Jessica steht auf und streckt sich, und ich beobachte sie dabei. Glaub mir, das würdest du auch tun. Sie gähnt, versucht aber, trotzdem zu sprechen. „Es wird ein Wettlauf sein, wer uns zuerst Arbeit findet, du oder Uvalde.“

Ich kichere. Ich wäre tatsächlich ein bisschen besorgt über jede Art von Arbeit, die Uvalde für uns finden könnte. Dieses Mädchen hat einige seltsame Ideen. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie sie und der steife Illian ein Paar geworden sind.

Jess dreht sich zum Gehen, und ich beobachte, wie sie geht. Sie bleibt an der Luke stehen und schaut mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir zurück. „Kapitän Mendoza, starrst du schon wieder auf meinen Hintern?“

Ich zucke mit den Schultern und grinse. „Schuldig im Sinne der Anklage, Kapitän Lin.“

Sie schenkt mir einen gespielten Blick. „Pass auf, sonst lasse ich dich wegen Pflichtverletzung kielholen.“

„Ich gehe das Risiko ein“, erwidere ich, und sie lacht und geht dann in den Korridor hinaus.

Ich nehme mir ein paar Minuten Zeit, um sicherzustellen, dass die Wanderer bereit ist, auf Stationsenergie umzuschalten, und dann stehe ich auf und verlasse selbst das Cockpit.

Als ich an der Luftschleuse ankomme, finde ich Quinn, Illian, Uvalde, Perry und Jessica bereits wartend vor. Harris kommt einen Moment nach mir an. Quinn stößt ihn mit seinem Arm an, und sie lächeln einander an. In vielleicht dem seltsamsten Ergebnis unseres ganzen jüngsten Abenteuers sind der riesige Schütze und der schweigsame und introvertierte Maskenbildner so etwas wie beste Freunde geworden. Wer hätte das gedacht. Ich schätze, Quinn lässt den Kerl endlos an der Uniform herumbasteln, die er für ihn auf der Persephone gemacht hat. Harris hat sogar meine Maße genommen, um mir irgendeine Art von Uniform zu machen. Ich bin zu gleichen Teilen neugierig und erschrocken, wie sie wohl aussehen wird.

„Äh, Kapitän“, sagt Illian und unterbricht meine Träumerei, während er auf etwas auf dem kleinen Bildschirm neben der Luftschleusenluke starrt. „Da wartet schon jemand draußen auf uns.“

Ich bin mir nicht sicher, ob er mit mir oder Jess spricht, aber sie antwortet zuerst. „Die Behörden?“

„Nein, ich glaube nicht“, sagt er und kratzt sich am Kopf. „Sieht zivil aus. Eine Frau.“

Ich zucke mit den Schultern. „Na ja, lass uns mal sehen, was sie will. Vielleicht ist sie hier, um uns anzuheuern.“

Alle kichern ein wenig darüber. Nach allem, was wir durchgemacht haben, denke ich, fühlen wir uns kollektiv so, als könnten wir mit allem fertig werden, was das Leben uns jetzt noch entgegenwirft. Jessica und ich bewegen uns in die Luftschleuse, Quinn folgt uns. Er ist unser selbsternannter Sicherheitsoffizier und Leibwächter, und ich kann jetzt schon sagen, dass er seinen Job sehr ernst nimmt.

Ich öffne die äußere Luke und gebe den Blick auf die Stationsluftschleuse auf der anderen Seite frei, deren beide Luken bereits geöffnet sind. Es gibt helle Lichter, die meine Augen kurzzeitig tränen lassen und die Frau, die am anderen Ende auf uns wartet, in meiner Sicht nur als Silhouette erscheinen lassen. Aber da ist etwas seltsam Vertrautes...

Jessica an der Hand haltend, gehen wir gemeinsam durch den Korridor dahinter, damit wir einen besseren Blick auf unsere mysteriöse Begrüßerin werfen können.

Ich bleibe stehen, mein Mund klappt vor Schock auf, und mir bleibt die Luft weg.

„Hi Brad“, sagt die hübsche brünette Frau, dann huschen ihre Augen dorthin, wo ich Jessicas Hand halte, und sie lässt ein kleines überraschtes Keuchen hören. „Wir müssen reden.“

Ich kann immer noch meine Stimme nicht finden, also tritt Jessica ein wenig vor. „Und Sie sind?“, fragt sie kühl.

Die Frau vor uns errötet auf eine Art, an die ich mich nur allzu lebhaft erinnere.

„Ich bin seine Frau. Ich bin Carla Mendoza.“


EPILOG
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JESSICA LIN

Seit eineinhalb Wochen schwebe ich auf Wolken mit Brad, erst auf Christos und dann auf der Wanderer. Anfangs hatte ich Angst, dass die Offenbarung meiner Gefühle die Schleusen öffnen und alles so schnell voranschreiten würde, dass ich damit nicht umgehen könnte. Überraschenderweise ist es aber Brad, der dafür plädiert, dass wir es langsam angehen lassen. Vielleicht liegt es daran, dass er über die meisten Ereignisse in meiner jüngsten Vergangenheit Bescheid weiß. Oder vielleicht ist er einfach ein Gentleman. So oder so, ich merke, dass ich ihn noch mehr liebe als noch vor einer Woche.

Was echt seltsam ist, wenn man bedenkt, wie sehr er mich genervt und sogar angewidert hat, als wir uns zum ersten Mal in Gerson begegneten. Ich kann es immer noch nicht ganz begreifen. Aber anscheinend folgt die Liebe keiner Logik. Außerdem ist allein der Gedanke daran, wie meine Mutter reagieren würde, wenn sie erführe, dass ich mich in einen einfachen Bauernjungen-turned-Offizier von Denton III verliebt habe, fast Grund genug für mich, die Sache am Laufen zu halten.

Ja, alles war bisher einfach perfekt. Bis auf jetzt. Jetzt ist es wirklich blöd.

Denn jetzt sitze ich mit Brad in einer Nische einer vertrauten Bar auf der Hope Station, und uns gegenüber sitzt Carla Mendoza – nein, Oliphant! – die Frau, die Brad betrogen hat und sich von ihm scheiden ließ, als er sie am dringendsten brauchte.

Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Das Schlimmste ist die Art, wie Brad sie ansieht, wenn er denkt, ich würde es nicht bemerken. Es ist nicht der gleiche Blick, mit dem er mich ansieht. Es liegt keine Leidenschaft in diesem Blick, aber da ist ... irgendwas. Ich schätze, das sollte mich nicht überraschen – sie waren schließlich verheiratet – aber es stört mich trotzdem viel mehr, als es sollte.

Typisch für mich; ich finde endlich einen Mann, mit dem ich glücklich sein kann, und seine Ex-Frau taucht nur Tage nach Beginn unserer Beziehung auf!

„Also weiß niemand, wo sie sind“, sagt Carla gerade, während Brad nickt. „Sie sind einfach verschwunden, die ganze Einsatzgruppe. Spurlos. Nicht mal Daddy hat eine Ahnung, wo sie sein könnten, zumindest sagt er mir nichts darüber.“

Brad sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber ich beschließe, dass ich jetzt an der Reihe bin zu reden. „‚Daddy‘ ist Flottenadmiral Terrence Oliphant, der Mann, der versuchte, Brads Karriere zu zerstören?“, frage ich. Ich versuche, den kalten, konfrontativen Ton aus meiner Stimme zu halten, aber es gelingt mir nur kläglich. Immerhin ist Terrence Oliphant auch der Mann, der wusste, dass ich von Fregattenkapitän Jessup und Bootsmann Nedrin Jacobs auf der ersten Persephone vergewaltigt wurde. Ich hasse Brads Ex-Schwiegervater vielleicht sogar mehr als er.

Carla runzelt die Stirn, und ihre Augen nehmen für einen Moment einen trotzigen Ausdruck in meine Richtung an, aber dann schaut sie zu Brad, als sie errötet und nickt. Oh ... sie ist gut.

„Und der vermisste Flagg Kapitän der Einsatzgruppe ist Horace Clarington, der Mann, für den Sie Brad verlassen haben?“, frage ich als Nächstes und hoffe, dass dies sie ein wenig mehr aus der Fassung bringen könnte.

Ich spüre einen stechenden Schmerz in meinem Knöchel, als Brad mich unter dem Tisch tritt. Dafür wird er so büßen müssen.

Ich kann sehen, wie sich die Muskeln in Carlas Kiefer vor Wut anspannen, aber sie nickt erneut. Dann sieht sie mir direkt in die Augen. „Hören Sie, Korvettenkapitän Lin, richtig? Ich weiß, dass ich Brad verletzt habe, und es tut mir schrecklich leid. Und ich freue mich für Sie beide und was auch immer Sie da am Laufen haben. Wirklich.“ Sie freut sich überhaupt nicht; das ist schmerzlich offensichtlich. „Aber ich bin hergekommen, weil er die einzige Person ist, an die ich denken konnte, die mir vielleicht helfen könnte. Ich habe tagelang geweint, als er in Gerson für tot erklärt wurde, und als ich Gerüchte hörte, dass er überlebt haben könnte, war das die beste Nachricht seit einem Jahr für mich. Immerhin war ich sechs Jahre lang mit ihm verheiratet.“

Sie hält inne, mit einem herausfordernden Ausdruck im Gesicht, während wir uns anstarren, ohne auch nur zu blinzeln. Diese Blicke sprechen Bände, und wir beide vermitteln genau, was wir voneinander halten. Aber sie schaut als Erste weg. Dass die Hälfte meines Gesichts von Narbengewebe bedeckt ist, hat diesen Effekt auf Menschen. Es ist so ziemlich der einzige Vorteil.

„Ahem“, Brad räuspert sich unbehaglich. „Hör mal, Carla, dein Vater hat die halbe Marine unter seinem Kommando. Sicher kann er –“

„Nein, Brad!“, fährt sie ihn an. „Er kann nicht, weil er und die gesamte Zweite Flotte und die Hälfte der Ersten Flotte vor drei Wochen nach Gerson geschickt wurden, wer weiß wofür. Was auch immer dort draußen vor sich geht, eine einzelne vermisste Einsatzgruppe scheint im Moment zweitrangig zu sein. Also kann mein Vater mir nicht helfen.“

„Aber Claringtons eigener Vater ist Vizeadmiral. Willst du mir sagen, dass er nicht sucht?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Horace und sein Vater sind sich in den meisten Dingen nicht einig. Ich kann den Vizeadmiral nicht einmal dazu bringen, mich zu empfangen oder meine Anrufe entgegenzunehmen. Alles, was ich weiß, ist, dass Horace und seine gesamte Einsatzgruppe vor vier Wochen auf dem Weg zur Harper-Linie waren, aber sie sind nie dort angekommen und haben sich auch nie gemeldet.“

Carla lehnt sich über den Tisch und sieht Brad an. „Horace ist nicht wie du, Brad. Er erzählt mir alles: wohin er geht, wie lange er dort sein wird, und er lässt es mich wissen, wenn sich seine Pläne ändern. Aber ich habe seit seiner Abreise kein einziges Wort von ihm gehört. Außer vielleicht dies hier.“

Sie greift in ihre elegante Jacke und zieht ein altmodisches Stück Papier aus einer inneren Tasche, entfaltet es vorsichtig und glättet fast ehrfürchtig die Falten, bevor sie es über den Tisch schiebt. Brad und ich lesen es beide, und unsere Augen weiten sich vor Überraschung.

„Ich habe das vor zwei Wochen bekommen“, erklärt Carla. „Es ist nicht unterschrieben, aber ich weiß, dass es von Horace ist. Trotzdem kann ich Daddy nicht erreichen, und sonst will mir niemand zuhören. Also bin ich hier und flehe dich um Hilfe an, Brad. Du bist meine letzte Hoffnung. Und wenn du noch irgendetwas für mich empfindest, so wie ich es immer noch für dich tue, wirst du mir helfen.“

Oh nein. Er wird es tun. Nach dem Gesichtsausdruck von Brad zu urteilen, ist es so offensichtlich, dass er dieser schrecklichen Frau nicht nein sagen kann, und sie trägt dick auf. Das bedeutet, wir werden in ein weiteres Chaos verwickelt, das uns diesmal wahrscheinlich wirklich umbringen wird. Dummer Kerl! Warum kann er nicht einfach...

„Jess, was denkst du?“

Seine Frage erwischt mich völlig unvorbereitet, und ich drehe mich um, um ihn anzustarren. Selbst Carla macht ein kleines Quietschen vor überraschter Wut, das sie schnell mit einem falschen Husten überspielt.

Nach dem Blick in seinen Augen zu urteilen, fragt Brad mich nicht nur der Form halber, sondern weil er wirklich wissen will, was ich denke, was wir tun sollten. Und ich habe die wunderbare und auch erschreckende Erkenntnis, dass wenn ich ihm sage, wir sollten das auf sich beruhen lassen, er es tun wird! Er vertraut mir so sehr. Und der Typ wird es mir wahrscheinlich nicht einmal später übelnehmen.

Was für mich doppelt blöd ist. Denn dass er so bedingungsloses Vertrauen in mich setzt, bedeutet, dass ich ihm ehrlich antworten muss; er verdient nichts weniger. Ich schaue nach unten und lese die sehr seltsame Nachricht noch einmal, die seine Ex-Frau von jemandem bekommen hat, möglicherweise von Kapitän Horace Clarington. Und ich seufze.

„Ich denke, wir müssen ihr helfen, Brad.“ So, ich habe es gesagt. Ich habe gerade zugestimmt, meinem neuen – was auch immer er für mich ist; wir haben das nicht genau besprochen – zu helfen, seiner Ex-Frau dabei zu helfen, ihren Liebhaber zu finden. Es fühlt sich an wie eine Episode einer wirklich schlechten Daily Talkshow, und ich möchte schreien.

„Aber diese Notiz...“, sagt er, fast protestierend. „Weißt du, was das wahrscheinlich bedeutet?“

Ich nicke und runzle die Stirn. „Ja, Brad. Ich weiß. Es bedeutet, wir müssen zur Harper-Linie und uns den Koratanern stellen, und wir werden dabei wahrscheinlich sterben. Was ist schon dabei?“

ENDE


ÜBER DEN AUTOR
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Ich liebe das Schreiben und bin dankbar, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mein Buch zu lesen. Wenn Sie mir folgen und über Neuerscheinungen und andere aufregende Neuigkeiten informiert werden möchten, können Sie mich unter den folgenden Links finden.

Danke fürs Lesen!

Skyler Ramirez
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